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Zum Groß-Nama-Land


   

1. Kapitel. Zur Kalahari.

 

  Pongo warf sich plötzlich in das dichte Gebüsch, an welchem wir entlanggingen. Sofort rissen wir unsere Pistolen heraus, denn ein solches Benehmen unseres schwarzen Freundes deutete auf Gefahr. Da erklang aber schon zwischen den sich wild bewegenden Zweigen der Angstruf eines Menschen und wenige Augenblicke später zwängte sich Pongo wieder aus dem dichten Gebüsch heraus. 

  Mit seiner gewaltigen Rechten hielt er einen Neger gepackt und stellte seinen Gefangenen jetzt vor uns hin. 

  „Pongo Augen von Neger gesehen, ihn schnell holen," sagte er nur. 

  Das war allerdings ein sehr kurzes, bündiges Verfahren. Wir betrachteten den zitternden Neger genauer, der ängstlich auf seinen Überwinder sah. 

  Es war ein Nama oder, wie der überall eingebürgerte Spottname der Buren lautet, ein Hottentott. (Hottentott heißt „Stotterer"; die Buren haben diesen Namen geprägt, weil sie in den eigenartigen Kehl- und Schnalzlauten der Nama-Sprache ein Stottern hörten.) 

  Er hatte die typische, kleine Gestalt, war dürr, und die Muskulatur seiner Beine war sehr schlecht entwickelt. Seine Haut zeigte das bekannte Graugelb und war von Runzeln und Falten durchfurcht. 

  Ich fürchtete im stillen, daß der Nama nur seiner Sprache kundig war, die ich nicht beherrschte. Auch Rolf hatte meiner Meinung nach von ihr keine Kenntnis, deshalb sagte ich halblaut zu ihm: 

  „Wenn unser Pongo seine Sprache nicht versteht, werden wir wohl nicht herausbekommen, weshalb er uns beobachtet hat." 

  Aber ich hatte nicht bedacht, daß wir uns hier im früheren Deutsch-Südwest befanden! Zu meinem größten Erstaunen fing der Mann in gebrochenem Deutsch an zu sprechen: 

  „Garu Massers nicht beobachten, Garu sich verstecken." 

  „Weshalb hast du dich versteckt?" forschte Rolf, „sehen wir so gefährlich aus?" 

  „Massers gut sein," sagte der Nama zögernd, „doch Teufel viele Gestalten haben. Teufel guter Mann oder Simba sein!" 

  Wir sahen uns erstaunt an. Nun hörten wir es wieder, daß hier im Groß-Nama-Land ein Teufel hausen sollte, der Löwengestalt annehmen konnte. Als es uns Jim Rändle, der Bandit, erzählte, hatten wir nicht gedacht, daß es auf Wahrheit beruhen würde, wir glaubten höchstens auf eine andere Räuberbande zu stoßen, deren Taten Jim Rändle zur Last gelegt wurden. 

  Also mußte doch etwas Wahres an diesem Gerücht sein, sonst hätte nicht der erste Hottentott, den wir trafen, uns diese Mär bestätigt. Im allgemeinen sind ja die Neger heutzutage schon zu aufgeklärt, um so etwas zu glauben, also mußte schon etwas dahinter stecken. 

  Dann konnte es sich natürlich nur um die Teufelei eines Menschen handeln, und Rolf fragte den Nama: 

  „Höre, Garu, hast du diesen Teufel schon einmal gesehen?" 

  Garu blickte uns noch immer sehr ängstlich an. Offenbar war er sich noch gar nicht sicher, ob wir nicht selbst Teufel seien, die sich vielleicht im nächsten Augenblick in Löwen verwandeln könnten. 

  Dann sagte er stockend: 

  „Garu sehen, wie ein Masser von großem Löwen niedergeschlagen. Löwe dann plötzlich fort, und anderer Masser sich über Toten beugen. Dann auch schnell fort. Garu später hingehen, erster Masser von Löwen zerrissen, alle Taschen leer." 

  Er machte dabei ein so betrübtes Gesicht, daß wir sofort wußten, er hatte ebenfalls die Absicht gehabt, den Toten auszuplündern. Seine Erzählung, die den Eindruck der Wahrheit machte, war äußerst interessant. Ein Löwe hatte also einen Weißen zerrissen, war dann verschwunden, und ein anderer Weißer hatte den Toten ausgeplündert. 

  Rolf fragte den Nama weiter: 

  „Wann hast du das gesehen, Garu?" 

  Der Hottentott rechnete nach, dann hob er vier Finger und erklärte: 

  „Sonne gekommen und gegangen." 

  Also vor vier Tagen war diese merkwürdige Geschichte passiert. Dann konnte der Ort dieses Schauspiels nicht weit abliegen, denn die Nama sind infolge ihrer mangelnden Beinmuskulatur schlechte Läufer, wenn sie auch auf Jagden weit im Lande umherstreifen. 

  Rolf fragte sofort weiter: „Wo hast du es gesehen?" 

  Der Nama zeigte nach Südwest. Dann überlegte er, wie er uns wohl am besten die Entfernung ausdrücken könnte und sagte endlich: 

  „Garu gut laufen, bis Sonne Weg gemacht."  

  Das hieß also, daß er einen ganzen Tag laufen müßte, um an den Ort zu gelangen. Wir konnten annehmen, daß er in der Stunde höchstens vier Kilometer zurücklegte, also mußte der Ort ungefähr fünfzig Kilometer entfernt sein. 

  Wir hätten ja diese Strecke leicht in einem Tag zurücklegen können, aber dann konnten wir kaum Pausen zum Essen einlegen. Ich blickte Rolf an, und wir verstanden uns sofort, denn unsere Blicke kehrten gleichzeitig auf den dürren Hottentott zurück. 

  „Garu, du mußt uns hinführen," erklärte Rolf energisch, „wir werden dich gut belohnen." 

  Das graue Gelb der Gesichtshaut des Nama wurde grünlich, und er zuckte zusammen. Dann machte er seinem Spottnamen wirklich alle Ehre, denn er fing entsetzlich an zu stottern. 

  „Oh . . . oh, Massers, Ma . . . Massers, dort nicht gut sein. Garu hier bleiben. Dort Teufel." 

  „Das hilft dir nun alles nichts, mein lieber Garu," lachte Rolf, „jetzt mußt du uns schon begleiten. Wenn du uns erst vom Teufel erzählst, dann mußt du ihn uns auch zeigen. Es wird dir nichts passieren, denn wir sind mächtiger als ein Teufel. Aber wenn du nicht gehorchst, kann es dir sehr schlimm ergehen. Also vorwärts!"  

  Doch der Nama warf sich zeternd auf die Erde; seine Furcht vor dem Teufel war doch größer als die augenblickliche Angst vor uns. Leise sagte ich zu Rolf: 

  „Laß ihn doch ruhig hier, er ist ja doch keine gute Begleitung für uns. Bei der ersten Gelegenheit flieht er sicher. Die Hauptsache ist doch, daß wir die Richtung und die ungefähre Entfernung wissen." 

  „Ich hätte nur gern die Knochen des Überfallenen gesehen," sagte Rolf, „ob wirklich ein Löwe ihn gepackt hat. Vielleicht war es nämlich nur dieser geheimnisvolle Mann, der sich in ein Löwenfell kleidet, um dadurch unter den abergläubischen Namas Schrecken zu verbreiten." 

  „Das ist allerdings auch richtig," gab ich zu, „dann müssen wir ihn mit Gewalt mitnehmen." 

  Der Hottentott schien meine leisen Worte genau gehört und verstanden zu haben. Plötzlich glitt er auf dem Boden, wie eine Schlange, geschmeidig zurück und verschwand wieder im Gebüsch, aus dem Pongo ihn geholt hatte. 

  Der schwarze Riese machte sofort einen Satz, um ihn zurückzuholen. Aber dann blieb er mit einem Ruck stehen, starrte sekundenlang auf den Boden vor sich, hob dann etwas auf und kam schnell zu uns zurück. 

  „Massers fort," stieß er hervor, „sehr schnell! Im Gebüsch Neger, schießen Giftpfeile." 

  Mit diesen Worten hielt er uns den heimtückischen Pfeil hin, dessen Spitze bräunlich gefärbt war, das sicherste Zeichen, daß er vergiftet war. Als ich zum Gebüsch hinblickte, sah ich, daß mehrere Pfeile vor ihm im Boden steckten, danach mußten sich außer Garu noch andere Namaleute zwischen den Zweigen verborgen halten. 

  „Sehr schnell fort, Massers!" drängte Pongo wieder und schritt uns voran. Sein Rat war richtig, denn ein längeres Verweilen hätte doch vielleicht den Beginn von Feindseligkeiten nach sich ziehen können. Und gegen die Pfeile der unsichtbaren Gegner waren wir machtlos. 

  „Das war ein schöner Reinfall," lachte Rolf, als wir uns soweit entfernt hatten, daß uns die gefährlichen Pfeile nicht mehr erreichen konnten. „Jetzt möchte ich fast meinen, daß dieser Garu und sein Anhang mit dem geheimnisvollen Löwenmenschen in irgendeiner Verbindung stehen. Vielleicht sind sie so eine Art Zutreiber von ihm. Die Angst dieses Nama kommt mir jetzt etwas verdächtig vor, als ob sie gespielt war."  

  „Rolf," rief ich, „da kommt mir plötzlich ein Gedanke. Soweit ich die Karte noch im Kopf habe, müssen wir doch, wenn wir ungefähr fünfzig Kilometer in der angegebenen Richtung vorgehen, auf die Straße stoßen, die von Brackwasser nach dem alten Bethanien führt. Diese Strecke wird bestimmt oft begangen, und für einen Wegelagerer ist es sicher ein gutes Jagdgebiet. Diese Ummantlung mit dem Löwen ist natürlich ein Trick, der seine Sicherheit gewährleistet." 

  „Hm, das könnte sein," gab Rolf überlegend zu, „doch da wir ja sowieso nach Bethanien wollten, um uns die alte Kirche anzusehen, die 1859 von den Missionaren dort gebaut ist, paßt es ja ganz gut. Vielleicht können wir gleich bei dieser Gelegenheit den rätselhaften Löwenmenschen entlarven." 

  „Das wäre eine sehr angenehme Abwechslung," lachte ich abenteuerlustig, „denn auf unserem Marsch vom Koaeibfluß haben wir gar nichts erlebt." 

  „Na, vorher desto mehr," lachte Rolf. „Doch mich reizt diese mysteriöse Sache auch sehr. Ich denke, daß wir morgen abend in die Gegend kommen werden." 

  „Na, hoffentlich treffen wir dann gleich auf diesen Teufel in Löwengestalt," sagte ich. Hätte ich allerdings geahnt, wie wir mit ihm zusammentreffen sollten, dann hätte ich mich nicht sehr danach gesehnt. 

  So aber schritt ich wohlgemut an der Seite meiner Gefährten durch ein breites Längstal. Bis zum Abend legten wir noch eine tüchtige Strecke zurück, dann schlugen wir an einem geschützten Platz neben einem kleinen Quellflüßchen unser Lager auf. 

  Wir hatten kurz vorher eine kleine Antilope geschossen, deren Fleisch uns ganz vorzüglich mundete. Dann bestimmten wir die Reihenfolge der Wache. 

  Durch den langen Tagesmarsch waren wir natürlich sehr ermüdet, und ich schlief sofort ein, als Pongo die erste Wache übernommen hatte. Holz zum Unterhalten des Lagerfeuers hatten wir genügend gesammelt und konnten hoffen, daß wir eine ganz ruhige Nacht verbringen würden. 

  Als Rolf, der als zweiter Wache hatte, mich weckte, sagte er aber: 

  „Die Überreste der Antilope, die wir in den Busch dort hinten geworfen haben, scheinen unangenehme Gäste herangelockt zu haben. Wenn ich nicht ganz irre, sind mindestens drei Löwen in der Nähe, wenn nicht sogar noch mehr. Sie sind erst vor kurzer Zeit erschienen. Wecke uns sofort, wenn die Lage irgendwie gefährlich wird! Vor allen Dingen unterhalte immer ein recht helles Feuer!" 

  Nun, Löwen rings um den Lagerplatz waren wir ziemlich gewöhnt, wir hatten ja auch schon verschiedene Angriffe solcher hungriger Bestien erlebt. So meinte ich nur gleichmütig: 

  „Nun, sollen sie sich ruhig mit der Antilope beschäftigen; uns werden sie schon in Ruhe lassen." 

  „Ich empfehle dir trotzdem alle Vorsicht," sagte Rolf ernst, „die Tiere scheinen sehr dreist zu sein. So nahe am Lagerfeuer zeigen sie sich sonst nur bei ärgstem Hunger." 

  „Den sie ja jetzt stillen können," lachte ich, „wenn von der Antilope nichts mehr da ist, werden sie sich schon verziehen." 

  „Na, wir wollen das Beste hoffen," sagte Rolf etwas skeptisch, „ich habe aber ein eigentümliches Gefühl, als stecke etwas Besonderes dahinter." 

  „Nanu," lachte ich jetzt herzlich auf, „denkst du etwa an diesen Teufel in Löwengestalt? Das wäre ja wunderbar, wenn er uns entgegenkäme. Dann brauchen wir ihn nicht lange zu suchen." 

  „Hans, vielleicht ist diese Sache ernster, als wir jetzt denken. Diese Löwen in unserer Nähe sind mir garnicht angenehm. Ich habe mir nämlich die ganze Angelegenheit genau überlegt und bin auf einen ganz sonderbaren Gedanken gekommen, der aber vielleicht der Wirklichkeit entsprechen kann. Das wäre dann allerdings wirklich eine Teufelei, wie sie kaum wieder vorkommen wird." 

  „Du machst mich neugierig, Rolf," meinte ich verwundert, „ich bleibe aber vorläufig dabei, daß es sich nur um das sinnlose Geschwätz der Eingeborenen handelt." 

  „Hans, dann hätte dieser Jim Rändle, der kühle, abwägende Räuber, nicht auch davon gesprochen," sagte Rolf sehr ernst. „Auch er hat Menschenknochen gefunden, die zerschmettert waren. Passe nur recht auf, ich muß dich nochmals warnen. Da, hörst du?" 

  Aus dem dichten Busch, in den wir die Überreste der Antilope geworfen hatten, erklang das Fauchen eines Löwen. Und sofort antwortete ein zweiter. Die Entfernung vom Busch bis zu unserem Lagerfeuer betrug höchstens fünfzig Meter, und es war wirklich nicht angenehm, solche Nachbarschaft zu haben. 

  „Sie werden schon nicht herauskommen," meinte ich aber doch, „obgleich, die Antilope war ja sehr klein! Da werden sie ihren Hunger nicht ganz gestillt haben." 

  Es schien, als hätten die Tiere unsere Stimmen gehört, denn kaum hatte ich ausgesprochen, da erklang das wütende Fauchen wieder. Und jetzt mischte sich sogar ein dritter Löwe hinein. 

  Da guckte ich Rolf doch etwas bedenklich an und warf dann einen Blick auf den schlafenden Pongo. Er war ja mit der Wildnis und ihren Tieren so vertraut, daß er sofort erkannt hätte, wie diese Löwen gesinnt waren. 

  Ich streckte meine Hand aus, um seine Schulter zu berühren, da richtete er sich aber schon auf. Einige Sekunden lauschte er auf das Grollen aus dem Busch, dann sagte er kopfschüttelnd: 

  „Simbas anders als sonst. Pongo nicht wissen, was sie haben." 

  Diese Erklärung unseres treuen Freundes beunruhigte mich noch mehr. Es hatte in seinen Worten ein Klang gelegen, als traue Pongo der ganzen Sache nicht so recht. Sollte auch er von dem Aberglauben der Eingeborenen angesteckt sein? 

  Die Löwen schwiegen jetzt. Pongo warf noch einen nachdenklichen Blick auf das Gebüsch, zuckte die Schultern und legte sich wieder zum Schlafen hin. Rolf betrachtete ihn einige Augenblicke, dann sagte er leise: 

  „Am besten ist es ja, wenn man schläft. Du wirst uns ja sofort wecken, wenn etwas Auffälliges eintritt. Paß gut auf, Hans!" 

  Er nickte mir zu und legte sich ebenfalls dicht ans Feuer. Nun saß ich mit ziemlich gemischten Gefühlen da und starrte auf das Gebüsch, das ganz schwach vom Schein unseres mächtigen Feuers erhellt wurde. 

  Jeden Augenblick erwartete ich, eine der Bestien heraustreten zu sehen, und unwillkürlich umspannte ich meine Büchse, die ich über die Knie gelegt hatte, fester. 

  Es war wohl eine der unangenehmsten Wachen, die Ich jemals erlebt hatte. Das Rätselhafte, das wir von diesem Löwenteufel gehört hatten, begann langsam auch von mir Besitz zu ergreifen. 

  Eine halbe Stunde verstrich ungefähr, da zuckte ich zusammen und nahm die Büchse hoch. Drüben aus dem Gebüsch waren lautlos drei mächtige, gelbe Körper getreten, drei riesige Kaplöwen, deren große Augen unheimlich in allen Farben leuchteten. 

  Sofort wußte ich, daß ein Schuß nur verderblich sein konnte. Wohl hätte ich vielleicht eine der Bestien treffen und kampfunfähig machen können, aber im gleichen Augenblick wären wohl auch die beiden anderen über mir gewesen.  

  Ich wagte auch nicht zu rufen und meine Gefährten zu wecken, denn der Ton meiner Stimme hätte die Raubtiere ebenfalls reizen können. Unbeweglich mußte ich sitzen und die gefährlichen Tiere anstarren. 

  Zum Glück hatte ich kurz vorher neue Zweige in die Glut geworfen, und die lodernde Flamme bildete einen gewissen Schutz für mich. Einige qualvolle Minuten verstrichen so, — da machten die Löwen plötzlich kehrt und verschwanden blitzschnell hinter dem Gebüsch. 

  Ich glaubte, vorher einen leisen, scharfen Ruf vernommen zu haben, aber in meiner augenblicklichen Erleichterung achtete ich nicht weiter darauf, ich atmete erst einmal tief auf und freute mich, daß diese gefährliche Situation so gut abgelaufen war. 

  Ich überlegte einen Augenblick, ob ich Rolf wecken solle, doch ich unterließ es, denn ich konnte ihm ja diese gefährliche Begebenheit auch am Morgen erzählen. 

  Behaglich setzte ich mich zurecht und warf nur ab und zu noch einen Blick auf das Gebüsch, das diese gefährlichen Gäste beherbergte. Offenbar waren sie aber schon abgezogen, sicher, um leichtere Beute zu machen, denn ich hörte nichts mehr von ihnen. 

  Als ich wieder einmal einen Blick zum Gebüsch hinüberwarf, glaubte ich, meinen Augen nicht trauen zu dürfen. Denn dort stand — an demselben Fleck, an dem wenige Minuten vorher die Löwen erschienen waren — eine menschliche Gestalt. Es war ein großer, hagerer Mann in Khaki-Kleidung. 

  Ich wischte mir ganz verdutzt mit dem Rücken der rechten Hand die Augen aus, blickte dann nochmals hin, und da war der Mann verschwunden. Zuerst glaubte ich, geträumt zu haben, dann trat mir aber seine Gestalt so deutlich wieder vor Augen, daß ich wußte, er hatte tatsächlich dort gestanden.  

  Schnell beugte ich mich vor, berührte Rolfs Schulter. Sofort richtete er sich auf und stieß leise hervor: 

  „Was gibt es? Sind die Löwen da?" 

  Auch Pongo war durch diese leisen Worte und die rasche Bewegung Rolfs wach geworden. Rasch erzählte ich meine Beobachtungen. Pongo stand auf und machte Miene, zum Busch hinüberzugehen, aber Rolf rief: 

  „Pongo, bleibe hier, es hat keinen Zweck und ist höchstens gefährlich! Wenn die Bestien noch zwischen den Zweigen stecken, fallen sie sofort über dich her. Hans, hast du dich auch auf keinen Fall getäuscht?" 

  „Nein, Rolf," sagte ich fest, „ich habe sowohl die Löwen als auch den Mann ganz deutlich gesehen, übrigens werden wir ja morgen bei Tageslicht bestimmt ihre Spuren finden." 

  „Ja, das stimmt allerdings," meinte Rolf nachdenklich. Nun möchte ich aber nur wissen, wer hinter dieser Teufelei stecken kann. Deine Beobachtung, daß er kurz nach den Löwen erschien, deckt sich mit dem Gedanken, den ich schon im stillen gefaßt hatte. Er ist wirklich ein Teufel, das heißt, seinem Charakter nach." 

  „Was denkst du denn?" forschte ich neugierig, „glaubst du, daß hinter dieser ganzen Sache ein Verbrecher steckt?" 

  „Ja, das glaube ich unbedingt," gab Rolf zu. „Und ich werde alles daran setzen, ihn unschädlich zu machen. Allerdings wird es nicht leicht sein, denn er hat anscheinend eine ganz gefährliche Unterstützung. Na, morgen bei Tageslicht wollen wir sehen, was wir machen können!" 

  „Es war wirklich ein unheimlicher Anblick," sagte ich versonnen, „erst diese drei gefährlichen Tiere, dann der große, hagere Mann. Das Unheimlichste war aber die Ruhe, mit der diese Gestalten auftauchten, mich anstarrten und dann wieder verschwanden. So etwas hätte ich mir nie träumen lassen."  

  „Hoffentlich hast du auch nicht geträumt," meinte Rolf, noch immer zweifelnd, „ich kann mir gar nicht vorstellen, daß sich diese Erscheinungen wirklich gezeigt haben sollen. Das würde mit meiner Idee nicht ganz übereinstimmen. Oder, halt, es wäre die Möglichkeit vorhanden, daß Garu falsch war. Ja, das kann sein." 

  „Ich verstehe gar nicht, was du alles redest," sagte ich kopfschüttelnd, „wenn ich nur wüßte, was du eigentlich vermutest?" 

  „Das ist wirklich so ungeheuer, daß ich es gar nicht aussprechen möchte," sagte Rolf. „Wir müssen abwarten, was uns die nächste Zeit bringt. Aber auf jeden Fall heißt es jetzt, die Augen sehr aufhalten. Vielleicht ist dieses Abenteuer das gefährlichste, das wir jemals durchgemacht haben. Hoffentlich passiert jetzt weiter nichts, du hast ja noch eine halbe Stunde Wache. Paß nur gut auf!" 

  Damit legte er sich wieder zurück. 

 

 

  2. Kapitel. Rätselhafte Verbrechen. 

 

  Zum Glück verlief der Rest meiner Wache völlig ereignislos. Ich paßte natürlich sehr scharf auf, behielt vor allen Dingen stets das Gebüsch im Auge, das diese unheimlichen Gäste vielleicht immer noch barg. 

  Aber nichts rührte sich, kein verdächtiger Laut wurde hörbar, und als ich endlich Pongo wecken konnte, war ich der Überzeugung, daß sich sowohl die Löwen als auch der geheimnisvolle Mann entfernt hatten. 

  Noch dreimal wurde ich in der Nacht von Rolf geweckt, um meine Wachtstunde anzutreten, jedesmal berichtete er, daß alles völlig ruhig sei, und auch ich konnte nichts Verdächtiges bemerken. 

  Kaum brach der Tag an, als wir uns aufmachten und uns dem Gebüsch näherten, natürlich sehr vorsichtig und mit schußbereiten Büchsen, während Pongo seinen mächtigen Speer wurfbereit hielt. 

  Dann blieben wir gleichzeitig stehen und sahen uns an, denn auf dem etwas sandigen Boden waren deutlich die Abdrücke mächtiger Löwentatzen zu sehen, zwischen und über ihnen aber die Abdrücke eines schmalen Männerstiefels. 

  Rolf schüttelte den Kopf, wandte sich mir zu und sagte: 

  „Hans, bisher habe ich, um ganz offen zu sein, an dein nächtliches Erlebnis nicht so recht geglaubt. Ich war immer noch der Meinung, daß du dich getäuscht, vielleicht im Halbschlaf diese wunderbaren Dinge erspäht hättest. Doch jetzt muß ich daran glauben. Wirklich sehr eigenartig. Dann muß also dieser Garu irgendwie in Verbindung mit diesem rätselhaften Menschen stehen. Für uns ist das sehr gefährlich." 

  „Du meinst, weil wir dem Nama gegenüber den Wunsch ausgesprochen haben, diesen Teufel kennenzulernen?" fragte ich. 

  „Ja, dadurch wird er wissen, daß wir uns nicht fürchten und seine verbrecherische Tätigkeit vielleicht stören werden. Oder aber, das kann auch sein, dieser Garu sollte uns durch seine Erzählung nur neugierig machen und an einen Ort locken, wo die Verbrechen immer zu geschehen pflegen. Ich sehe in der ganzen Sache nicht recht klar." 

  „Aber wir verfolgen doch auf jeden Fall unseren Weg weiter?" meinte ich. „Oder willst du dich jetzt ablenken lassen?" 

  „Ja, etwas ablenken lassen will ich mich, und zwar von unserem Weg," sagte Rolf. „Wir wollen jetzt etwas westlicher gehen, damit wir direkt auf die alte Siedlung Bethanien stoßen. Dort möchte ich mich erst etwas näher über die Verbrechen erkundigen, die in letzter Zeit in der Nähe geschehen sind. Vielleicht brauchen wir auch Hilfe, einige tapfere Männer, denn dieser Teufel, wie wir ihn ruhig nennen wollen, hat scheinbar sehr gefährliche Bundesgenossen." 

  „Ah, du meinst, daß er die Löwen als Bundesgenossen hat?" brachte ich nach einer Weile verblüfft hervor. „Das wäre allerdings eine ganz unglaubliche Sache." 

  „Und doch muß es sich so ähnlich verhalten, so unglaublich es auch erscheint," sagte Rolf bestimmt, „denn anders kann man nicht das Entstehen dieser Legende vom Teufel in Löwengestalt erklären. Auch für deine Beobachtung, daß erst die drei Löwen erschienen, dann der Mann, gibt es nur diese Erklärung. Ich muß sagen, daß ich an etwas Ähnliches von Anfang an dachte." 

  „Herrgott," brachte ich noch immer fassungslos hervor, „wenn man das bedenkt, dressierte Löwen in freier Wildbahn! Das ist allerdings etwas Geniales und zugleich Teuflisches. Aber gleichzeitig ist es auch so absonderlich, daß ich doch nicht so recht daran glauben möchte." 

  „Und deine Beobachtung in der Nacht?" fragte Rolf. „Wie willst du sie sonst erklären?" 

  „Die Löwen waren vielleicht satt, waren durch das Feuer, das sie beim Verlassen des Busches sahen, erschreckt und flüchteten, als sie die Annäherung eines Menschen witterten. Das ist zwar eine schwache Erklärung, wie ich selbst zugeben muß, aber sie könnte zutreffen." 

  „Dann ist dieser Mann aber doch auf jeden Fall verdächtig," beharrte Rolf, „denn ein rechtschaffener Jäger oder Wanderer hätte mit uns gesprochen und die Nacht am Feuer verbracht."  

  „Gewiß, sein Benehmen war verdächtig," gab ich zu, „aber deshalb braucht er nicht mit den Löwen in irgendeinem Zusammenhang zu stehen." 

  „Es wird aber doch so sein," beharrte Rolf, „komm, wir wollen das Gebüsch umschreiten, ob wir auf der anderen Seite Spuren finden!" 

  Es war kein Gebüsch mehr, an dessen Rand wir jetzt entlanggingen, sondern schon ein sehr großer Gestrüppwald, dessen Ausdehnung gut einige hundert Meter im Durchmesser betragen mochte. 

  Die Dornenzweige waren derartig ineinander verflochten, daß ein Eindringen fast völlig unmöglich war. Nur einige schmale Pfade bemerkten wir, die von irgendeinem Wild hineingebrochen sein mochten. 

  Als wir das halbe Wäldchen Umschritten hatten, stießen wir auf die gesuchten Spuren. Neben- und übereinander führten sowohl die Abdrücke der Löwentatzen als auch der Männerstiefel in die Wildnis hinein. 

  „Siehst du," sagte Rolf scharf, „sie sind zusammen gekommen. Oder glaubst du, der Mann hätte ganz zufällig denselben Pfad betreten wie die Löwen? Und ausgerechnet in der Dunkelheit? Nein, da besteht ein ganz unheimlicher Zusammenhang. Wir wollen weitersuchen, wo sie diese Strauchwildnis verlassen haben!" 

  Weiter und weiter gingen wir dicht am Rand der Dornenbüsche entlang. Dann standen wir wieder an der Stelle, an der ich die unheimlichen Nachbarn gesehen hatte. Sie befanden sich also noch in den Dornenbüschen, denn es war ganz ausgeschlossen, daß wir in dem weichen Erdreich, das sich rings um das Buschwerk ausbreitete, ihre Fährten hätten übersehen können. 

  Bei dieser Entdeckung rissen wir unsere Büchsen von der Schulter und sprangen einige Schritte zurück. 

  Es war zu gefährlich, so unvorbereitet dicht am Rand der Buschwildnis zu stehen. 

  „Donnerwetter, sie befinden sich tatsächlich noch im Dornbusch," stieß Rolf endlich hervor. „Da hatten wir ja wirklich während der ganzen Nacht eine sehr angenehme Nachbarschaft. Ich glaube, es ist am besten, wenn wir möglichst schnell fortgehen." 

  „Wenn wir rüstig ausschreiten, können wir am späten Nachmittag schon in Bethanien eintreffen," sagte ich, „wenn wir diese Neuigkeit erzählen, werden wir vielleicht genügend Hilfskräfte bekommen, um eine ordentliche Treibjagd auf diesen Geheimnisvollen und seine Löwen abzuhalten." 

  „Das würde ganz gut sein," gab Rolf zu, „dieses Dornengestrüpp hier scheint ihr ständiger Unterschlupf zu sein. Vorwärts denn, schnell unser Gepäck genommen und los!" 

  Wir liefen zu unserem noch schwach glimmenden Lagerfeuer. 

  „Essen können wir unterwegs," sagte Rolf, „unsere Feldflaschen enthalten auch noch genügend Tee. Und sehr wahrscheinlich werden wir hier auf Quellen treffen. Schnell fort, das ist jetzt die Hauptsache!" 

  Wir warfen unsere Rucksäcke über die Schultern, schnitten uns jeder einen tüchtigen Streifen von der gerösteten Antilopenkeule, deren Rest ich an meinem Rucksack befestigte, dann warfen wir noch einen Blick nach dem Dornengebüsch und schlugen eiligst den Weg nach Bethanien ein. 

  Die Steppe war zum marschieren sehr gut. Das Gras war schon abgetrocknet, bildete also kein Hindernis für den Fuß, und wenn wir auch langsam immer höher steigen mußten — Bethanien liegt tausend Meter über dem Meeresspiegel —, so kamen wir doch sehr schnell vorwärts. 

  Selbstverständlich blickten wir öfter zurück, ob vielleicht der Geheimnisvolle mit seinen Löwen auftauchen würde. Aber sie schienen noch in ihrem Dornenversteck geblieben zu sein, denn es zeigte sich nichts Verdächtiges. 

  Gegen Mittag machten wir an einer Quelle kurze Rast, um die ärgste Sonnenglut vorbeizulassen. Wir lagen wieder in einem der breiten Täler, die das Hochplateau von Hanami durchschneiden, Der Eingang zu diesem Tal war ziemlich schmal, eine Laune der Natur, die die mächtigen Felsblöcke so am Eingang aufgeschichtet hatte, daß ein nur wenige Meter breiter Spalt offen blieb. Dieser Eingang war ungefähr achtzig Meter von uns entfernt. Ich saß so, daß ich gerade hinblicken konnte. Ich tat es auch sehr oft, denn immer wieder mußte ich an den unheimlichen Mann mit seinen drei Löwen denken. 

  Wir hatten gegessen und ließen die Kühle des Ortes wohlig auf uns eindringen. Am liebsten hätte ich ja geschlafen, denn die unruhige Nacht und der lange Marsch hatten mich doch sehr mitgenommen. Aber mir fehlte die Ruhe. 

  Wieder hatte ich einen Blick zum schmalen Eingang geworfen und ließ ihn dann gedankenlos hoch schweifen, am Rand der jäh abfallenden Felsmauer zur Linken entlang. 

  Da fuhr ich erschrocken zusammen, denn deutlich sah ich den Kopf eines Menschen am Rand der ungefähr dreißig Meter hohen Felsmauer, der sich jetzt blitzschnell zurückzog. 

  Meine Beobachtung hatte nur wenige Sekunden gedauert, und so konnte ich nicht sagen, ob es ein Europäer oder ein Eingeborener gewesen war. Verdächtig war es unbedingt, und während ich die Stelle der Felsmauer scharf im Auge behielt, sagte ich zu meinen Gefährten: 

  „Achtung, wir werden von oben herab beobachtet. Ich sah einen Kopf direkt über uns, der sofort verschwand, als ich emporblickte. Es ist vielleicht besser, wenn wir das Tal schnellstens verlassen." Sofort sprang Rolf auf. 

  „Vorwärts," rief er erregter, als er sich sonst in gefährlichsten Lagen zeigte, „in diesen Tälern befinden wir uns in Mausefallen. Schnell hinaus!" 

  Das Tal mochte noch gut einen Kilometer lang sein, dann verengten sich die Felswände wieder, und unwillkürlich dachte ich, daß wir an dieser Stelle leicht von oben herab vernichtet werden könnten. 

  Rolf hatte bereits seinen Rucksack übergeworfen, wandte sich nochmals dem Eingang der Schlucht zu, riß sofort seine Büchse von der Schulter und rief: 

  „Schnell, Hans, jetzt gilt es!" 

  Ich schnellte herum, bekam einen eisigen Schreck, riß mich aber sofort zusammen und packte ebenfalls meine Büchse. Denn in der schmalen Öffnung zwischen den Felswänden waren Tierkörper erschienen. Drei große, gelbe Körper — die Löwen, die ich in der Nacht beobachtet hatte. 

  Einen Augenblick blieben die Bestien, in der schmalen Öffnung stehen. Unheimlich hoben sie sich gegen die helle Steppe hinter ihnen ab; dann kamen sie plötzlich in weiten Sätzen auf uns zugesprungen. 

  Sofort rissen wir die Büchsen hoch, zielten, und die beiden ersten Bestien zuckten brüllend zusammen. Sie setzten aber ihre Sprünge fort, ja, es schien sogar, als wären sie noch schneller geworden. 

  Die Verletzungen durch unsere Kugeln mußten sie ja auch zu höchster Wut gereizt haben. Es hieß jetzt schnell aber sicher schießen, denn die gefährlichen Gegner waren höchstens noch dreißig Meter entfernt, und jeder ihrer wuterfüllten Sprünge brachte sie gut drei Meter näher heran. 

  Und dann war noch das dritte Tier, das bisher völlig unverletzt, mit in den Kampf eingreifen würde.  

  Ruhig ließen wir uns gleichzeitig, als wäre ein Kommando erfolgt, auf die Knie nieder. Dann rief Rolf leise: „Du den rechten!" 

  Ein kurzes, genaues Zielen, beide Schüsse peitschten auf, und mit dumpfem Aufbrüllen rollten die beiden ersten Löwen vornüber, um dann rasend auf der Erde umherzutoben. 

  Jetzt hieß es, den dritten zu erledigen. Aber da sahen wir zu unserem größten Erstaunen, daß dieser Löwe sich gewandt hatte und in rasenden Sätzen dem Ausgang des Tales zustrebte. Und jetzt erscholl von den Felshöhen herab ein scharfer Pfiff, worauf das Tier seine Schnelligkeit noch vergrößerte. 

  Vor Erstaunen vergaß ich ganz, dem Fliehenden eine Kugel nachzuschicken. Auch Rolf hatte seine Büchse sinken lassen und blickte kopfschüttelnd dem Löwen nach, der jetzt im engen Ausgang des Tales verschwand. 

  „Fabelhaft dressiert," murmelte er dann, „das hätte ich doch nicht erwartet." 

  Ich wollte ihm antworten, da sprang aber der Löwe, auf den ich geschossen hatte, nochmals auf und setzte auf uns zu. Er bot einen schreckerregenden Anblick. 

  Aber wir waren Kämpfe mit wilden Tieren schon zu sehr gewohnt. Wieder fuhren unsere Büchsen hoch, wieder krachten zwei Schüsse, da schnellte der gefährliche Gegner mit krampfhaftem Ruck in die Höhe, um dann niederzustürzen und zitternd liegenzubleiben. 

  „Sehr gut sein, Massers," sagte Pongo hinter uns ruhig. Ich drehte mich um und sah, daß er seinen schweren Speer erhoben hatte. Der rasende Löwe wäre bestimmt nicht herangekommen, auch wenn ihn unsere beiden Schüsse nicht umgeworfen hätten. 

  Rolf erhob sich jetzt, blickte zu dem weiter entfernt liegenden Löwen hinüber und gab nach kurzem Zielen noch einen Schuß ab. Das krampfhafte Aufbäumen des mächtigen Körpers zeigte, daß dieser Schuß ihm endgültig den Garaus gemacht hatte. 

  Dann stieß mein Freund hastig hervor: 

  „Jetzt schnell aus dem Tal heraus, sonst legt er uns am Ausgang einen Hinterhalt! Vielleicht ist es sogar schon zu spät." 

  „Rolf, dann klettern wir einfach links aufs Plateau hinauf," rief ich, „dort scheint eine Stelle zu sein, an der es nicht schwer sein wird. Vielleicht brauchen wir auch gar nicht mehr in ein Tal hinab, sondern können bis Bethanien oben auf dem Höhenzug bleiben." 

  „Ja, du hast recht," sagte Rolf erfreut, „der geheimnisvolle Feind mit seinem Löwen befindet sich auf der rechten Seite des Plateaus. Ich werde zuerst hinaufklettern, ihr müßt aufpassen, ob der Fremde mich vielleicht bedroht. Du mußt dann ganz rücksichtslos schießen, Hans, dieser Mann verdient wahrlich keine Schonung!" 

  Wir schritten quer durch das Tal auf die linke Seite des Hochplateaus zu. Eine ziemlich breite Rinne ermöglichte dort den Aufstieg, der zwar schwer, aber fast ungefährlich war. Während Rolf sofort emporkletterte, drehte ich mich um und beobachtete scharf den Rand der gegenüberliegenden Felsmauer. 

  Einmal warf ich einen schnellen Blick zu Rolf hinauf, als einige Steine polternd in die Tiefe stürzten. Mein Freund hatte die Felswand bereits halb erklettert, und ich wandte meine Augen wieder zur anderen Seite des Tales. 

  Im gleichen Augenblick zuckte meine Büchse hoch, denn da stand der dritte Löwe dicht am Rand des Plateaus und starrte zu uns herab. Neben ihm aber war ein menschlicher Kopf mit großem Schlapphut zu sehen. Ehe ich aber dazu kam, den Drücker meiner Büchse zu berühren, verschwanden Mensch und Raubtier mit blitzschneller Bewegung.  

  „Achtung, Rolf," rief ich hinauf, „ich habe sie beide gesehen; konnte aber nicht schießen, da sie zu schnell verschwanden." 

  „Gut," rief mein Freund hinunter, „passe weiter auf. Ich bin gleich oben. Ah, das ist gemeingefährlich." 

  Drüben, unsichtbar für mich, hatte der Geheimnisvolle geschossen, und deutlich hörte ich das Geschoß über mir gegen den Felsen klatschen. 

  „Dicht neben meinem Kopf," rief Rolf wieder keuchend, „jetzt bin ich oben! Natürlich nichts mehr zu sehen," 

  Ich drehte mich jetzt um und blickte zu Rolf hinauf. Er stand dicht am Rand der Felsmauer, hatte die Büchse schußbereit in den Händen und blickte zur anderen Seite hinüber. 

  „Es sind zu viele große Felsblöcke dort," rief er wieder, „der hinterlistige Schütze hat sich gut versteckt. Kommt jetzt herauf, ich werde aufpassen!» 

  Pongo befestigte seinen Speer mit einer Schnur so an seinem Rücken, daß er ihn nicht hindern konnte, dann kletterte er blitzschnell, mit wunderbarer Geschmeidigkeit und Kraft, hinauf. Bald stand er neben Rolf, und dann folgte ich. 

  Der Aufstieg war doch schwerer, als ich gedacht hatte. Die breite Rille, in der ich emporstieg, mußte durch das Niederrollen eines gewaltigen Felsblockes entstanden sein, der mit mehreren anderen, die er im Sturz mitgerissen hatte, am Fuß der Felsmauer lag. 

  Dieser Absturz konnte höchstens erst am vergangenen Tage erfolgt sein, denn an verschiedenen Punkten war das Erdreich, aus dem die Felsblöcke herausgerissen waren, noch ganz frisch. 

  Ich machte diese Beobachtung, ohne mir etwas dabei zu denken, denn ich mußte alle Kräfte anstrengen, um auf der abschüssigen, nachgebenden Ebene nicht ins Rutschen zu kommen. 

  Den halben Abhang hatte ich bereits erklommen, da hielt ich inne. Es war mir so gewesen, als hätte ich von irgendwoher ein unterdrücktes, dumpfes Stöhnen gehört. 

  „Was hast du, Hans?" fragte Rolf sofort hinunter, „komm schnell, wir müssen weiter." 

  Ich zog mich ein Stückchen höher, denn ich glaubte, daß ich mich getäuscht hätte. Sicher war es nur das Knirschen des Sandes unter meinen Füßen gewesen, das mir dieses Stöhnen vorgetäuscht hatte. 

  Doch jetzt hörte ich es ganz deutlich, es war kein Irrtum möglich. Schnell blickte ich nach den Seiten, nach oben, nach unten, aber niemand war zu sehen. Sollte ein verstecktes, kleines Tier diese Töne hervorbringen? 

  „Nun, Hans, was machst du denn?" fragte Rolf vorwurfsvoll. 

  In diesem Augenblick hörte ich aber wieder das Stöhnen und rief hinauf: 

  „Rolf, hier stöhnt irgendwo ein Mensch. Es ist gar kein Irrtum möglich. Paß du gut auf unseren Feind auf, ich werde suchen, wo die Töne herkommen !" 

  „Ah, mir kam es, als ich hinaufkletterte, auch so vor," sagte Rolf, „aber da ich dann nichts mehr hörte, glaubte ich an eine Sinnestäuschung. Gut, suche aufmerksam, ich werde schon aufpassen !" 

  Ich verhielt mich jetzt still und lauschte. Dabei ließ ich meine Augen fleißig umherschweifen. Sollte dieser Felssturz, in dessen Bahn ich mich augenblicklich befand, etwa künstlich hervorgerufen sein? War hier vielleicht ein Verbrechen geschehen, dessen Opfer jetzt unter den Felsblöcken so kläglich stöhnte? Doch das war auch nicht möglich, denn die Steine, die sich noch in ihrer Lage gehalten hatten oder die auf der schrägen Sandflächen liegen geblieben waren, besaßen nicht die Größe, um einen Menschen völlig verbergen zu können.  

  Und doch hörte ich wieder ganz deutlich das qualvolle Stöhnen. Es erklang dicht über mir, und völlig verblüfft blickte ich den ziemlich großen Stein an, der sich über meinem Kopf in das Erdreich eingegraben hatte. 

  Wohl war er groß und anscheinend auch sehr umfangreich, aber er hätte nie einen Menschen bedecken können. Und doch war das Stöhnen von ihm her erklungen! 

  Schnell kroch ich höher, legte mein Ohr gegen den Stein. Nach wenigen Augenblicken erklang wieder das Stöhnen. Es war nun kein Zweifel mehr, unter dem Stein mußte ein Mensch liegen. Vielleicht war er halb vom nachrutschenden Erdreich begraben? Doch dann konnte er ja unmöglich noch leben. 

  „Rolf!" rief ich hinauf, „das Stöhnen klingt unter diesem Steinblock hervor. Wie kann das nur möglich sein?" 

  „Pongo kommt schon hinunter, ich werde weiter aufpassen," sagte Rolf sofort. „Ihr müßt den Felsblock vorsichtig lösen und hinabrollen lassen. Dahinter scheint wieder ein rätselhaftes Verbrechen zu stecken." 

  „Ich denke mir, daß ein Wanderer hier abgerutscht und von den nachrollenden Felsblöcken schwer verletzt ist. Dieser ganze Steinrutsch ist doch ganz frisch," gab ich zurück. 

  „Nun, wir wollen abwarten," meinte Rolf skeptisch. 

  Pongo tauchte neben mir auf. Er betrachtete aufmerksam die Lage des Steins, lauschte einige Augenblicke auf das Stöhnen, das sich immer deutlicher bemerkbar machte. Dann sagte er: 

  „Masser Stein dort anfassen, Pongo hier. Wenn Pongo ,los' sagen, schnell Stein hochheben." 

  Mir kam dieser Vorschlag etwas bedenklich vor, denn wenn wirklich der Stöhnende unter dem Felsblock lag, dann konnten wir ihn durch das Umkannten des schweren Steins noch schwerer verletzen, als er es schon war. Doch wir hatten ja keine andere Möglichkeit, ihn zu befreien, und so stemmte ich meine Füße recht fest in das Erdreich und packte den oberen Rand des Blockes. 

  Pongo hatte ebenfalls die Kante gepackt, holte jetzt tief Atem, stieß ein „los" hervor und im nächsten Augenblick schwollen seine gewaltigen Muskeln an. 

  Auch ich strengte alle meine Kräfte an, und wirklich hob sich der wohl mehrere Zentner schwere Stein langsam hoch. Noch einige Rucke, so kräftig ausgeführt, daß ich dachte, mir springe der Kopf, dann neigte sich der schwere Block nach vorn. Pongo machte noch eine gewaltige Anstrengung, dann rollte der mächtige Stein mit donnerndem Getöse in die Tiefe. 

  Wenige Sekunden später peitschte ein Schuß aus Rolfs Büchse. 

  „Er hat sich hinter einem Felsen dort drüben versteckt," rief mein Freund herunter, „er guckte hervor, als er das Getöse hörte. Na, jetzt wird er ja wissen, daß wir auf unserer Hut sind. Was habt ihr entdeckt?" 

  „Donnerwetter, hier ist eine Höhle," stieß ich erstaunt hervor, „der Felsblock hatte sich direkt vor die Öffnung gelegt. Und da sehe ich auch die Füße eines Europäers. Der Bedauernswerte war hier hilflos eingeschlossen." 

  Nach einem tiefen Stöhnen klangen Worte aus der engen Höhle, englische Worte: 

  „Helfen Sie, ich sterbe sonst! Oh, diese Bestie!" 

  Ich war betroffen, „Diese Bestie" hatte der Bedauernswerte ausgerufen? Sollte Rolf doch recht behalten, sollte es sich tatsächlich um ein Verbrechen handeln? 

  Pongo hatte bereits begonnen, mit den Händen die Erde fortzuwerfen, die sich durch den Sturz des Felsblockes in den Eingang der Höhle gepreßt hatte. Ich half ihm aus Leibeskräften dabei, und endlich hatten wir den Eingang soweit freigelegt, daß wir den Stöhnenden in der dunklen Höhle erkennen konnten.  

  Er lag bewegungslos, stöhnte auch nicht mehr. Offenbar war er durch die Erkenntnis der endlichen Rettung vor Freude bewußtlos geworden. Sehr vorsichtig zogen wir ihn heraus, doch fing er dabei sofort wieder an zu stöhnen. Und als ich ihn jetzt anblickte, erschrak ich. Sein Kopf und der Oberkörper waren blutüberströmt, das braunrot verfärbte Leinenhemd zerrissen, und lange Wunden, wie sie nur eine Raubtierpranke hervorbringen kann, zogen sich vom Gesicht bis beinahe zur Hüfte herab. 

  Der Unglückliche war also mit einem Löwen zusammengeraten, und unwillkürlich blickte ich in das Tal hinunter, in dem die Körper der beiden mächtigen Bestien lagen. Sollte hier wieder ein Verbrechen des Geheimnisvollen vorliegen? 

 

 

  3. Kapitel. Das Geheimnis des Diamantensuchers. 

 

  Pongo nahm den Oberkörper des Stöhnenden, während ich seine Beine faßte. Mit dieser Last war der Aufstieg sehr schwierig, und oft kam ich in die Gefahr, auszugleiten, was unbedingt meinen Sturz in die Tiefe zur Folge gehabt hätte. Aber endlich gewann Pongo festen Boden, und jetzt war es auch für mich leicht, da er mich mit hinaufzog, als er den Bewußtlosen emporhob. 

  „Geht schnell hinter den großen Felsblock dort", rief Rolf uns zu; „der Geheimnisvolle dort drüben braucht nicht zu sehen, daß wir den Unglücklichen gerettet haben. Bis jetzt konnte ich ihn nicht wieder entdecken." 

  Schnell trugen wir den Verletzten hinter den bezeichneten Felsblock. Zu meiner großen Freude entdeckte ich eine große Vertiefung am Fuße des Felsens, die mit klarem Wasser gefüllt war. Es hatte vor zwei Tagen ein heftiges Gewitter gegeben, und der überhängende Fels hatte das Wasser vor dem Verdunsten bewahrt. 

  Sofort entblößte ich den Oberkörper des Mannes, der ungefähr im fünfzigsten Lebensjahre stehen mochte. Sein schmales Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, die auf ein mühseliges Leben schließen ließen. Sein kurz geschorenes Haar hatte einen silbergrauen Schimmer und war an den Schläfen schon völlig weiß. Sein Oberkörper allerdings strafte das angenommene Alter Lügen, denn die glatte Haut und die schwellenden Muskeln machten einen ausgesprochen jugendlichen Eindruck. 

  Als ich sein Hemd, das ich kurzerhand vom Körper heruntergeschnitten hatte, im Wasser tränkte, fiel wieder ein Schuß aus Rolfs Büchse. Wenige Augenblicke danach kam er ebenfalls hinter den Felsblock und sagte: 

  „Jetzt wird er wohl nicht wieder spähen. Ich sah seinen Kopf hinter einem anderen Felsblock vorkommen und habe ihm den Hut abgeschossen. Trotzdem wollen wir aufpassen, wo er bleibt, und ob er sich noch einmal zeigt." 

  „Pongo aufpassen," sagte der treue Riese sofort, „Masser Verwundeten pflegen." 

  Damit trat er an den Rand des Felsblocks und lugte vorsichtig herum. Uns kam es ja hauptsächlich darauf an, die Bewegungen des Geheimnisvollen zu wissen, ihn zu töten oder zu verletzen, hatte ja wenig Zweck, denn wir wollten unbedingt sein Geheimnis lösen. 

  Rolf kniete jetzt neben dem Verwundeten nieder und flößte ihm Wasser aus seiner Feldfasche ein. Auch benetzte er Stirn, Schläfen und Herzgrube des Bewußtlosen. 

  Ich reinigte währenddessen die blutverkrusteten Rißwunden des Bedauernswerten. Er war wirklich sehr böse zugerichtet und mußte unbedingt schnellstens in ärztliche Behandlung kommen, wenn er nicht an der furchtbaren Verletzung sterben sollte. 

  Ein Tatzenhieb hatte ihn mit furchtbarer Wucht getroffen, und die vier breiten Rißwunden durchfurchten breit und tief das Fleisch vom Kinn herab die ganze Brust. 

  Diese Risse mußten vernäht werden, sonst war jede Rettung unmöglich, denn schon begann das Wundfieber durch seinen Körper zu rasen, wie wir aus dem krampfartigen Schüttelfrost sehen konnten, der ihn jetzt ergriff. 

  Doch das Wasser, das ihm Rolf reichlich eingeflößt hatte, zeigte seine Wirkung. Der Verletzte schlug die Augen auf, große, braune Augen, die ebenfalls ein jugendliches Feuer zeigten. Meine erste Meinung, daß dieser Mann ungefähr fünfzig Jahre alt sein müßte, änderte ich jetzt. Er hatte wohl sehr viel im Leben durchgemacht und dadurch das alte Gesicht erhalten. Seinem Körper und den Augen nach konnte er Ende der Dreißiger Jahre sein. 

  Einige Sekunden blickte er uns starr an, dann stieß er mühsam hervor: 

  „Wer sind Sie? Wo haben Sie mich gefunden?" 

  „Wir sind einfache Wanderer," sagte Rolf, „und haben Sie in einer Höhle in der abfallenden Felswand hier in der Nähe gefunden." 

  Der Verwundete dachte scharf nach, wie ich an den tiefen Falten sah, die sich in seine Stirn gruben. Dann nickte er und sagte: 

  „Jetzt weiß ich es wieder. Der Löwe schlug mich nieder und ich rollte den Abhang hinunter. Ich fiel in eine Höhle, dann prasselten schwere Steine herab. Nur dadurch bin ich gerettet worden, dieser Teufel nahm wohl an, ich wäre zerschmettert." 

  Ich blickte Rolf erstaunt an. Wieder war der Name „Teufel" gefallen, diesmal von den Lippen eines Schwerverletzten. Dann hatte doch dieser Geheimnisvolle, der die drei Löwen auf uns gehetzt hatte, wieder seine Hand dabei im Spiel? 

  „Meinen Sie den Teufel mit seinen Löwen?" fragte Rolf. 

  „Ja." Der Verwundete blickte uns lange an, dann sagte er weiter: „Ihnen kann ich trauen, das sehe ich. Wollen Sie mir weiter helfen?" 

  „Gewiß," nickte Rolf sofort, „uns können Sie sich anvertrauen. Wir haben schon vielen Leuten geholfen. Vielleicht haben Sie auch schon unsere Namen gehört, ich heiße Torring, und hier ist mein Freund Warren." 

  „Ah, wo ist dann Ihr Pongo?" fragte der Fremde sofort. 

  „Er bewacht den Teufel, der sich in der Nähe befindet." 

  „Hat er gesehen, daß Sie mich gerettet haben?" fragte der Verwundete sofort besorgt. 

  „Nein, ich schoß sofort auf ihn, als sein Kopf hinter einem Felsblock auftauchte." 

  „Das ist gut. Haben Sie noch etwas Wasser? Ich habe wohl sehr lange in der Höhle gelegen?" 

  „Ich schätze seit zwei Tagen," sagte Rolf, „denn gestern abend war der Teufel mit seinen Löwen viele Kilometer von hier entfernt an unserem Lagerplatz. Es war in nordöstlicher Richtung." 

  „An einem dichten Dornengebüsch," fiel der Verletzte sofort ein. „Das muß sein Schlupfwinkel sein, denn bis dorthin habe ich ihn schon oft verfolgt. Doch ich wagte nie einzudringen, denn die Löwen hätten mich wohl sofort zerrissen." 

  Er trank in langen Zügen aus Rolfs Feldflasche, dann aß er einige Stücke gedörrtes Antilopenfleisch und sagte:  

  „Das hat gut getan, ich danke Ihnen meine Herren. Ich will Ihnen meine Geschichte erzählen. Ich heiße John King. Mit fünfzehn Jahren kam ich mit meinem Vater nach Afrika, erst ins Betschuanaland, nach dem Kriege habe ich mich in Bethanien angesiedelt. Ich habe viel durchgemacht. Aufstände der Schwarzen, die meine Angehörigen vor meinen Augen gräßlich abschlachteten, Verrat von Freunden, ja selbst von meiner geliebten Frau. Deshalb sehe ich alt aus, aber ich zähle erst siebenunddreißig Jahre." 

  King machte eine kurze Pause und sann vor sich hin. Sein Gesicht zeigte dabei einen traurigen und verbissenen Ausdruck. Der Mann mochte durch den Verrat seiner Frau am meisten gelitten haben. Dann atmete er tief auf und fuhr fort: 

  „Als mein Weib mit einem Reichen floh, beschloß ich, auch mir schnell recht viel Geld zu schaffen. Ich hatte erkannt, daß man mit Geld alles auf der Welt erreichen kann." Er lachte bitter auf. „Alles, auch die Liebe einer sogenannten treuen Frau. Ich besitze in Bethanien einen kleinen Store, der mich redlich ernährte. Jetzt aber ließ ich ihn hauptsächlich in den Händen meines Bruders; ich selbst aber zog in die Wildnis hinaus, tage- und wochenlang, und suchte Diamanten. Der Sandgürtel dieses Landes ist durchzogen von Diamanten. Sie sind zwar sehr rein, aber nur klein. Ich sagte mir, daß hier im Innern, hier in diesen Hochplateaus, der eigentliche Ursprung der Diamanten sein müsse. Ich habe gesucht und habe ihn auch gefunden. Da, das sind einige Proben." 

  Mühsam tastete er nach seinem breiten Ledergurt, öffnete eine innere Tasche und zog mehrere rohe Diamanten von Haselnußgröße heraus. Die Steine stellten einen sehr großen Wert dar, und Rolf sagte: 

  „Jetzt kann ich mir denken, daß Sie den Neid dieses Teufels erregt haben. Sie waren bestimmt unvorsichtig und haben, vielleicht am Lagerfeuer, die Steine betrachtet. Er wird Sie beobachtet haben und wollte sich in ihren Besitz setzen." 

  „So muß es gewesen sein," gab King zu, „es war an einem Abend hier in der Nähe, wie Sie vorhin sagten, können es zwei Tage her sein, da lagerte ich und betrachtete nach dem kurzen Essen lange diese Steine. Später, als ich mich zum Schlafen niedergelegt hatte, wurde ich durch das Fauchen von Löwen aufgeschreckt. Ich hatte zum Glück sehr viel Reisig gesammelt und ließ mein Lagerfeuer hell auflodern. Da sah ich in einer Entfernung von ungefähr vierzig Metern drei mächtige Löwen stehen. Natürlich hütete ich mich, zu schießen, denn dadurch hätte ich die Bestien nur gereizt. Und plötzlich verschwanden sie auch. 

  King machte wieder eine Pause, die Rolf benutzte, um einzufallen: 

  „Und dann stand plötzlich ein großer, hagerer Mann dort, nicht wahr?" 

  „Ah, ist Ihnen dasselbe passiert?" fragte der Verwundete erstaunt. „Es ist tatsächlich so. Doch auch der Mann verschwand ganz plötzlich wieder. Ich blieb noch lange wach, endlich schlief ich aber doch ein, nachdem ich das Feuer noch tüchtig geschürt hatte. Als der Morgen hereinbrach, machte ich mich sofort auf den Weg. Als ich hierher kam, sah ich, daß ich nicht an Verteidigung durch meine Büchse denken konnte. Ich flüchtete, so schnell ich konnte, aber am Rand der Schlucht hatte mich die erste Bestie schon eingeholt; ich drehte mich um, als ich das Fauchen hinter mir vernahm, da sprang das mächtige Raubtier mich auch schon an, und, wie ich Ihnen schon erzählte, rollte ich den Abhang hinab und gewann, halb bewußtlos, die enge Höhle, aus der Sie mich errettet haben." 

  „Dann hat also anscheinend der Löwe durch seinen Anprall einen Felsblock ins Rollen gebracht, der dann andere Steine mit sich nahm. Der geheimnisvolle Mann, dem die Löwen gehören, glaubte Sie unter den Felstrümmern begraben und zog sich dann mit seinen Bestien zurück, um auf uns zu stoßen. Nun sagen Sie, Herr King, ich habe gehört, daß schon mehrere Verbrechen in der Nähe von Bethanien vorgekommen sein sollen, bei denen die Opfer von Löwen zerrissen wurden. Haben Sie davon Näheres gehört oder gesehen? Sie sagten doch, daß Sie ihn schon oft verfolgt hätten." 

  „Ich sah zweimal aus weiter Ferne, nur mit Hilfe meines Fernglases, daß ein Mensch von einem Löwen niedergeschlagen wurde. Und dann tauchte sofort ein großer Mann auf, der den Löwen fortscheuchte und sich über den Niedergerissenen beugte. Dieser Mann hatte auch ein Fernglas bei sich, mit dem er aufmerksam ringsumher blickte. Er muß mich bemerkt haben, denn er verschwand dann schnell. Ich eilte natürlich an den Ort der Katastrophe und sah, daß die Toten ausgeraubt waren." 

  „Daher ist also die Legende von dem Teufel, der Löwengestalt annehmen kann, entstanden," sagte Rolf sinnend. „Außer Ihnen werden es auch Eingeborene beobachtet haben." 

  „Ja, verschiedene Namaleute haben es erzählt, doch haben sie nie recht Glauben gefunden. Auch ich wurde ausgelacht, speziell von unserem Richter, und alle Leute sagten, daß ich am hellichten Tage geträumt hätte." 

  „Nun ja, es klingt ja auch sehr unwahrscheinlich," meinte Rolf, „und wenn wir es nicht selbst erlebt und gesehen hätten, dann wären wir ebenfalls sehr skeptisch. Na, jetzt werden wir uns energisch dahinter machen, daß dieser unheimliche Verbrecher unschädlich gemacht wird!" 

  „Ich würde Ihnen gern helfen," sagte King, „aber ich kann froh sein, wenn ich mit dem Leben davonkomme. Doch Sie, Herr Torring, werden es mit Ihren Gefährten schon schaffen, sicher eher, als ich es könnte." 

  „Fühlen Sie sich jetzt kräftig genug, daß wir Sie nach Bethanien bringen können?" fragte Rolf. „Wie weit sind wir noch entfernt?" 

  „Nur noch zwanzig Kilometer," sagte King, dessen Körper plötzlich wieder im Fieber erschauerte. „Sie können mich aber nicht hintragen, lassen Sie mich ruhig hier und schicken Sie einen Wagen. Richter Ruther wird Ihnen sofort ein Gefährt zur Verfügung stellen." 

  „Und inzwischen hat der unheimliche Räuber seinen Löwen auf Sie gehetzt," meinte Rolf ernst, „das dürfen wir nicht wagen. Nein, wir werden eine Tragbahre aus Ästen machen und Sie so hinschaffen. Wenn wir uns regelmäßig abwechseln, macht das uns gar nichts aus." 

  „Sie machen sich soviel Mühe mit mir," sagte King schwach, „aber ich fühle selbst, daß ich bald einen Arzt haben muß. Die Schwäche . . ." Seine Stimme erstarb in undeutlichem Murmeln. Das Wundfieber hatte sich verstärkt. 

  Rolf trat an Pongo heran und fragte: 

  „Hast du etwas bemerkt, Pongo?" 

  „Masser schnell Glas geben," sagte der Riese und streckte die Hand aus. Rolf gab ihm sein Fernglas. Pongo spähte angestrengt hindurch und sagte dann: 

  „Schlechter Mann mit Simba fortgehen. Ganz weit, können Massers nicht mehr sehen." 

  Er wies dabei in Richtung auf Bethanien, und wir konnten daraus entnehmen, daß der geheimnisvolle Räuber dort wohnen mußte. Es war natürlich sehr angenehm, daß er sich entfernt hatte, wenn es auch gefährlich war, daß er sich in unserer Marschrichtung befand. Wie leicht konnte er da einen wirksamen Hinterhalt vorbereiten.  

  Wir mußten eben aufpassen, besonders an bewachsenen oder sehr buschigen Stellen. Der Verbrecher, der mit Mitteln arbeitete, wie wohl vor ihm noch nie ein Mensch, hatte scheinbar eingesehen, daß mit uns nicht zu spaßen war, doch war seine Wut dadurch sicher derart gestiegen, daß wir das Schlimmste von ihm erwarten konnten. 

  Während ich diese Erwägungen anstellte, hatten sich Rolf und Pongo bereits daran gemacht, starke Äste von den nächsten Büschen zu schneiden, die sie von allen Nebenzweigen befreiten und in Form einer Tragbahre zusammenbanden. 

  Ich wusch inzwischen nochmals die furchtbaren Rißwunden des fiebernden King aus und verband sie flüchtig mit unserem Verbandzeug, das wir stets mit uns führten. Dann benetzte ich nochmals seine Stirn und Lippen mit frischem Wasser, worauf er etwas ruhiger wurde. 

  Sehr vorsichtig hoben wir ihn dann auf die primitive Tragbahre, die aber ihren Zweck völlig erfüllte. Ich trat noch einmal an den Rand des Plateaus und blickte bedauernd auf die Körper der beiden prächtigen Löwen. Wir hatten leider keine Zeit mehr, die schönen Felle abzustreifen. 

  Als ich mich umdrehte, um zum Felsen zurückzugehen, sah ich weit in der Ferne kleine Punkte, die sich schnell näherten. Sofort machte ich Rolf aufmerksam, der durch sein Glas blickte. 

  „Ah, es sind Reiter," sagte er erfreut. „Und wenn ich nicht irre, englische Polizisten. Sie halten direkt auf die Schlucht zu. Sehr wahrscheinlich machen sie einen Rekognoszierungsritt. Der Anführer hat auch ein Glas bei sich, er blickt jetzt hierher. So, ich werde ihm winken." 

  Das tat Rolf und rief einige Augenblicke später: „Er hat uns bemerkt und zurückgewinkt. Na, jetzt werden wir ja schneller nach Bethanien kommen."  

  „Und sicherer," setzte ich hinzu, „ich hatte die leise Befürchtung, daß uns dieser Räuber einen gefährlichen Hinterhalt legen würde. Ob aber King transportiert werden kann?" 

  „Sicher," sagte Rolf, „die Tragbahre muß zwischen zwei Pferden befestigt werden. Wir brauchen nicht zu schnell zu reiten. Vielleicht holen wir auch den Geheimnisvollen mit seinem Löwen noch ein." 

  Wir benützten die kurze Zeit, die bis zur Ankunft der Reiter verstrich, um unser Gepäck umzuschnallen. Es waren acht Polizisten unter Führung eines Leutnants. Dicht vor uns parierten sie ihre prächtigen Gäule, und der Führer fragte, mit mißtrauischem Blick auf den bewußtlosen King: 

  „Was hat es hier gegeben? Wer sind Sie, meine Herren?" 

  Seine argwöhnische Miene änderte sich aber, als Rolf unsere Namen nannte. Sofort sprang er vom Pferd und streckte uns die Hand entgegen. 

  „Das freut mich ungemein, meine Herren," rief er, »gestatten, mein Name ist Leeds. Ich habe von Ihnen schon durch eine Nachricht aus Lehutitang gehört. Seien Sie herzlich in unserem Lande willkommen. Dürfte ich fragen, ob ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann?" 

  „Ja, Herr Leutnant, wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns nach Bethanien bringen würden," sagte Rolf liebenswürdig. „Auch der Verwundete, den ein Löwe so zugerichtet hat, muß schnellstens in ärztliche Behandlung. Hatten Sie mit Ihrem Ritt einen besonderen Zweck, wenn ich fragen darf?" 

  „Allerdings," sagte Leeds etwas zögernd, „ich mache seit drei Tagen ausgedehnte Streifzüge mit meinen Leuten. Wir sind auf der Suche nach einem Phantom, das in den Köpfen verschiedener Leute spukt." 

  „Und dieses Phantom soll sich oft in Gestalt eines Löwen zeigen?" fragte Rolf.  

  „Ah, da haben Sie diese Mär also auch schon gehört?" lachte der Leutnant. „Bisher wurde ja nichts dagegen unternommen, aber jetzt hat sogar ein Geistlicher aus Bethanien dieses Löwengespenst angeblich gesehen, und ich bin kommandiert worden, in der ganzen Gegend umherzureiten." 

  „Nun, Herr Leutnant, dieses Löwengespenst, wie Sie es nennen, existiert," sagte Rolf ernst. „Dort liegt Herr King aus Bethanien, den ein Löwe des Phantoms so zugerichtet hat, und hier unten im Tal liegen zwei andere Löwen, die das Phantom auf uns gehetzt hat Wir sind aber derartige Kämpfe gewöhnt, sonst wären wir vielleicht auch zerrissen worden." 

  Das Gesicht des Offiziers war einfach zum malen. Er wurde aber schnell sehr ernst, als ihm Rolf kurz unsere und Kings Erlebnisse erzählte. Dann, als Rolf sagte, daß der geheimnisvolle Verbrecher mit seinem letzten Löwen die Richtung nach Bethanien eingeschlagen hätte, sagte er: 

  „Herr Torring, dann werde ich mit drei Mann schnellstens hinterher reiten. Fünf Mann genügen ja, um Sie und den Verletzten zu transportieren. Vielleicht gelingt es mir noch, den Unhold zu stellen." 

  „Aber nehmen Sie sich in acht," warnte Rolf, „mit dem gezähmten Löwen ist nicht zu spaßen. Wir werden noch ungefähr eine halbe Stunde hier bleiben, denn ich möchte den beiden Löwen die Felle abziehen. Erstens als Andenken, dann aber auch, damit King eine weiche Unterlage bekommt." 

  „Gut, meine Herren," rief der Leutnant, während er schon auf sein Pferd zueilte, „wir werden uns ja sicher in Bethanien treffen, wenn wir nicht unterwegs wieder zusammentreffen sollten." 

  „Guten Erfolg!" rief Rolf ihm nach, „doch ich warne Sie nochmals, mit diesem Mann und seinem Löwen ist wahrlich nicht zu spaßen."  

  „Wir werden schon mit ihm fertig werden," lachte Leeds. Dann gab er ein kurzes Kommando und galoppierte mit drei Polizisten davon. Wir stiegen jetzt wieder in die Schlucht hinunter, und mit Hilfe der Polizisten waren die Löwen in kurzer Zeit abgestreift. Die beiden Felle wurden jetzt auf die Tragbahre gelegt, von der wir King solange vorsichtig heruntergehoben hatten. Er wurde, als er wieder bequem lag, festgebunden, damit er durch die unvermeidlichen Erschütterungen durch die beiden Pferde nicht heruntergleiten konnte. 

  Zwei Polizisten hatten inzwischen zwei lange, armdicke Bäume gefällt, die an die Sättel ihrer hintereinander gestellten Pferde gebunden wurden. Auf diese beiden Stangen wurde nun die Tragbahre gehoben und angebunden. 

  Auf diese Weise konnten wir den Verletzten ziemlich schnell transportieren, ohne daß er zuviel Stöße erhielt. Wir hüteten uns zu galoppieren, sondern schlugen nur einen leichten Trab ein. Sehr gut war es, daß die Pferde der Polizisten im Schwadronsexerzieren geübt waren und deshalb stets gleichen Schritt hielten. So konnte die Tragbahre nie aus ihrer Lage kommen. 

  Von Leutnant Leeds und seinen Leuten sahen wir nichts mehr. Offenbar waren sie sehr schnell geritten, hatten sich vielleicht auch weit zerstreut, um auf diese Weise den Unhold mit seinem Löwen am besten zu treffen. Am späten Nachmittag kamen wir in Bethanien an und ritten vor das Haus des Arztes, der sich sofort des verwundeten King annahm. Aus der ganzen Art und Weise, wie er King behandelte, sahen wir, daß der Verletzte sehr beliebt sein mußte. 

  Die Polizisten brachten uns noch zu einem Gasthof, wo unser Erscheinen natürlich Aufsehen erregte, denn es kam nicht alle Tage vor, daß zwei Europäer und ein riesiger Neger hinter Polizisten auf den Pferden sitzend, in dem kleinen Städtchen auftauchten.  

  Bethanien ist, wie ich ja bereits erwähnte, eine der ältesten Missionsstationen in Südwest-Afrika, deren doppeltürmige Kirche im Jahre 1859 eingeweiht wurde. Die fünf Quellen, die hier oben auf dem Hochplateau entspringen, geben soviel Wasser, daß sich im Ort ein großer Teich gebildet hat, den Enten und Gänse bevölkern! 

  Wir hatten uns auf den uns angewiesenen Zimmern kaum gesäubert, als der Wirt den Mayor, also den Bürgermeister des Ortes, meldete. Clinchton, wie er hieß, zeigte sich sehr erfreut, uns begrüßen zu können. Er hatte, durch das Gerücht von unserem merkwürdigen Einzug aufmerksam gemacht, sich auf der Polizeiwache erkundigt und von den fünf Polizisten unsere Namen erfahren. 

  Jetzt bat er uns in die große Trinkstube hinunter um uns den Willkommenstrunk zu kredenzen. Wir folgten gern — auch Pongo mußte sich anschließen — und fanden den Raum schon dicht gefüllt. 

  Clinchton brachte sogar ein Hoch auf uns aus und erklärte dabei den Versammelten, daß wir in Lehutitang und Otue den Engländern die größten Dienste geleistet hätten. Da stimmten die Versammelten in die drei Hochrufe begeistert ein. 

  Dann zog uns der Bürgermeister an einen Tisch am Fenster und bat uns zu erzählen, weshalb wir hierher gekommen seien. Eine allgemeine Stille war eingetreten, und ich hatte sofort das Gefühl, als erwarteten die Anwesenden, etwas vom Löwenteufel zu hören. 

 

 

  4. Kapitel. In Bethanien. 

 

  Rolf merkte es natürlich auch, lächelte und sagte: „Ich weiß schon, was die Herren hören wollen. Viele von Ihnen werden ja die Nachricht über den Löwenteufel, der hier sein Wesen treiben soll, nur für ein Gerücht halten. Doch ich habe ihn mit meinen Gefährten selbst gesehen. Und der Ihnen wohl gut bekannte King ist ihm beinahe zum Opfer gefallen. Er befindet sich jetzt in ärztlicher Behandlung. Außerdem können Sie bei dem Gerber des Ortes die beiden Löwenfelle besichtigen, die wir mitgebracht haben. Diesem Teufel haben wir nämlich zwei seiner Bestien abgeschossen." 

  Allgemeines Stimmengewirr schwoll nach diesen Worten auf. Von allen Seiten erklangen die erstaunten, ja auch ungläubigen Ausrufe und Fragen, und der Bürgermeister mußte endlich mit gewaltiger Stimme Ruhe gebieten, ehe er fragen konnte: 

  „Herr Torring, in Ihre Worte dürfen wir natürlich keinen Zweifel setzen. Und doch können Sie es uns nicht verdenken, wenn wir sehr erstaunt sind. Haben Sie wirklich den Mann mit den Löwen zusammen gesehen?" 

  „Mit dem letzten Löwen wenigstens, der aus dem Tal entkommen ist", sagte Rolf. „Doch fragen Sie auch King, wenn er aus seinem Fieber erwacht; er hat ihn auch gesehen. Und Sie selbst, meine Herren, müssen doch auch zugeben, daß ein solches Gerücht nicht umsonst entstehen kann. Mögen auch die Neger im allgemeinen lügen, etwas Wahres muß immer bei solchem Gerücht sein. Und, wie mir der Leutnant Leeds mitteilte, hat auch ein hiesiger Geistlicher den Löwenmenschen bei einer Untat gesehen. Weshalb sind Sie also noch so skeptisch?" 

  „Weil die ganze Sache doch wirklich fast unglaublich ist," sagte Clinchton erregt. „Das ist doch noch nie auf der Erde passiert. Solche unmenschliche Grausamkeit ist ja fast gar nicht auszudenken. Bedenken Sie doch nur, Löwen zerreißen auf Befehl einen Menschen und ein anderer Mensch plündert dann den Getöteten aus. Müssen Sie nicht selbst zugeben, daß uns diese Sache unglaublich erscheint?" 

  „Gewiß, Herr Clinchton," gab Rolf zu, „auch ich habe, als ich das erste Mal von diesem Gerücht hörte, lächeln müssen. Aber jetzt habe ich das Vorhandensein dieses Mörders selbst festgestellt. Und ich bin hauptsächlich hierher gekommen, um diesem Unhold das Handwerk zu legen." 

  Der Bürgermeister sprang auf und streckte meinem Freund die Hand entgegen. 

  „Herr Torring," rief er begeistert, „dabei werden wir Ihnen alle helfen. Verfügen Sie über uns, wir werden Ihnen zu jeder Zeit beistehen, wenn Sie es wünschen." 

  Lebhafte Rufe gaben die Bereitwilligkeit aller Anwesenden zu erkennen. Rolf bedankte sich liebenswürdig für dieses Angebot und sagte, daß er gern davon Gebrauch machen würde, wenn es nötig sei. 

  Jetzt wurde uns ein kräftiges Essen gebracht. Während wir uns damit noch beschäftigten, wurde die Tür des Raumes aufgerissen und Leutnant Leeds trat herein. 

  „Ah, das ist gut, Herr Torring, daß ich Sie hier noch treffe," rief er aufgeregt. „Denken Sie nur, Milton, einer meiner besten, verwegensten Leute, ist verschwunden. Ich habe meine Leute zusammengepfiffen, nachdem wir eine weit auseinandergezogene Kette gebildet hatten. Milton kam aber nicht. Wir ritten dann gemeinsam nach der Gegend, in der er sich befunden hatte, aber wir fanden nicht einmal eine Spur von ihm, da sich dort sehr steiniges Terrain befindet, auf dem sich die Fährten seines Gauls verloren haben. Ich habe große Besorgnis um ihn, wenn es auch noch immer möglich sein kann, daß er noch kommt." 

  „Das wird wohl kaum der Fall sein," sagte Rolf ernst; „er wird die Spur des Mörders gefunden haben und ihm in die Hände gefallen sein. Ich nehme an, daß Sie strengen Befehl gegeben hatten, die Kette nicht zu weit auseinander zu ziehen?" 

  „Gewiß, Herr Torring, ich habe Ihre Warnung wohl beachtet. Milton ließ ich extra am linken Flügel reiten, damit sich die Leute nicht zu weit voneinander entfernten. Ich selbst ritt ganz rechts." 

  „Dann hat er sich durch seinen Jagdeifer fortreißen lassen," sagte Rolf. „Helfen können wir ihm nicht mehr, denn die Dunkelheit wird bald hereinbrechen. Doch morgen früh werden wir seinen Fährten folgen. Ich fürchte, daß wir dann einen zerrissenen Körper finden werden." 

  „Aber, Herr Torring, ich sagte ja schon, daß seine Fährte in felsigem Boden verschwindet," rief der Leutnant. „Glauben Sie wirklich, daß er mit diesem furchtbaren Mörder zusammengestoßen ist?" 

  „Ja,," nickte Rolf, „das glaube ich bestimmt. Seine Spur aber wird unser Pongo auch über den Fels verfolgen, denn selbst dort muß ein Pferd Spuren hinterlassen. Wir wollen vielleicht schon vor Tagesanbruch losreiten, damit wir bei Sonnenaufgang gleich an Ort und Stelle sind!" 

  „Gewiß, Herr Torring, das können wir machen," stimmte der Leutnant zu „ich werde meinen Leuten gleich Bescheid sagen." 

  „Dann stellen Sie, bitte, für uns ebenfalls drei Pferde bereit," bat Rolf. „Sollten wir auf einen neuen Schlupfwinkel des Mörders stoßen, dann alarmieren wir die Herren, die sich hier befinden, ebenfalls und schließen einen dichten Ring um das Terrain. Dann werden wir ihn schon unschädlich machen können." 

  „Großartig," rief der Bürgermeister, „am liebsten würde ich sofort mitreiten. Aber das würde Sie wohl nur stören, Herr Torring?" 

  „Allerdings," gab Rolf offen zu, „ich hätte dann zu große Besorgnis um Sie. Denn Sie werden kaum schon einem auf Menschen dressierten Löwen gegenübergestanden haben?" 

  „Nein, das allerdings nicht," sagte Clinchton etwas erschreckt, „dann komme ich lieber, wenn es nötig sein sollte, also wenn Sie den Schlupfwinkel des Mörders entdeckt haben. Schade, daß Ruther nicht anwesend ist. Das ist unser Richter. Ich glaube, er würde es sich nicht nehmen lassen, sofort mit Ihnen mitzureiten. Ruther ist ein sehr tapferer Mann." 

  Beifälliges Gemurmel, das durch den Raum lief, zeigte wieder die allgemeine Zustimmung der Anwesenden. Leutnant Leeds verabschiedete sich jetzt. Clinchton ließ uns neue Krüge Bier bringen, trank uns zu und rief: 

  „Nun, Herr Torring, Ich wünsche Ihnen von ganzem Herzen Erfolg, das können Sie mir glauben. Und nach dem, was ich über Sie gehört habe, glaube ich auch, daß Sie diesen Mörder erledigen werden. Auf Ihr Wohl, meine Herren !" 

  Wir tranken und bedankten uns für den liebenswürdigen Trinkspruch, Rolf wandte sich dann an Clinchton und wollte ihn gerade etwas fragen, als die Tür ungestüm aufgerissen wurde. 

  Ein großer Mann trat ein, bei dessen Anblick die Anwesenden aufsprangen, ihm entgegeneilten und ihn jubelnd begrüßten. Wir konnten ihn nicht mehr sehen, weil sich so viele Männer dazwischen drängten, doch Clinchton beugte sich vor und rief: 

  „Das ist Richter Ruther, das merke ich schon am Empfang, ohne ihn gesehen zu haben. Na, die Jungs werden ihn schon gleich an unseren Tisch bringen. Da, hören Sie schon Ihren Namen? Jeder will ihm natürlich so schnell als möglich erzählen, daß Sie morgen den Mörder aufspüren wollen." 

  Zwischen den Versammelten öffnete sich eine schmale Gasse, durch die Richter Ruther auf uns zukam. Er bot wirklich eine prächtige Erscheinung, und ich begriff wohl, daß die Bewohner Bethaniens ihn gern zu ihrem Richter erwählt hatten. 

  Groß und kräftig, die meisten überragend, hatte er ein offenes, gewinnendes Gesicht mit großen, blauen Augen, die ehrlich und treuherzig dreinschauten. 

  „Was höre ich?" rief er mit dröhnender Stimme, „die Herren Torring und Warren mit ihrem treuen Pongo? Das ist einmal eine Freude, wie ich sie seit langem nicht erlebt habe. Gestatten Sie, meine Herren, daß ich Ihre Hände schüttle!" 

  Wir erhoben uns und bekamen einen festen Händedruck. Auch Pongo wurde nicht ausgenommen, ein Zug des Richters, der mir sehr gefiel. Nur Pongo machte, wie stets, ein ziemlich unglückliches Gesicht Ich lächelte darüber, Rolf aber guckte unseren treuen Riesen merkwürdig scharf an. Dann wandte er sich aber sofort dem Richter zu und erwiderte seine Begrüßung aufs herzlichste. 

  Natürlich kam die Rede sofort auf den Mörder, und wie Clinchton vorausgesagt hatte, ließ sich Ruther nicht davon abhalten, uns seine Begleitung vor Anbruch des Tages anzubieten. 

  Es war ja für uns auch eine ganz wertvolle Hilfe, denn er kannte die Gegend sehr genau, wie uns der Bürgermeister versicherte. Wir verabredeten noch, daß er uns vom Gasthaus abholen und zur Polizeiwache begleiten sollte. Dann lenkten wir die Unterhaltung auf ein anderes Thema und sprachen über die Entwicklung der früheren deutschen Kolonie. 

  Einmal im Gespräch merkte ich, daß Rolf plötzlich zusammenfuhr, so schnell und auffällig, als sei er durch irgendeine Sache erschreckt worden. Als Ruther ihn erstaunt anblickte, sagte er lächelnd: 

  „Da ist mir soeben ein ganz merkwürdiger Gedanke gekommen, Herr Ruther. Ich muß schon noch einmal auf die Sache mit dem Mörder zurückkommen. Kennen Sie diesen Herrn King ganz genau?" 

  Jetzt kniff auch der Richter die Augen zusammen, überlegte einige Augenblicke und sagte zögernd: 

  „Ihre Frage überrascht mich, Herr Torring. Und es ist sehr schwer für mich, sie zu beantworten. Gewiß, ich kenne King, solange er hier wohnt. Er hat sehr Trauriges durchgemacht, zuletzt erst die Sache mit seiner Frau. Hm, er hat einen kleinen Store, der geht sehr gut, allerdings kümmert er sich in der letzten Zeit gar nicht mehr um dieses Geschäft, sondern ist stets auf längere Zeit verschwunden. Mir erzählte er, daß er Diamanten suche. Aber ich halte es für ausgeschlossen, daß er hier auf dem Hochplateau Steine findet." 

  „Hm, dann wäre doch sein öfteres Fernbleiben eigentlich sonderbar," meinte Rolf sinnend, „denn er müßte doch ebenfalls wissen, daß er schwerlich hier Diamanten finden kann. Na, ich will nichts gesagt haben, denn er ist ja vom Löwen angefallen." 

  „Herr Torring," sagte Ruther langsam, „ich verstehe wohl, was Sie sagen wollten. Aber Sie müssen bedenken, daß Sie den Mörder mit dem Löwen sahen, während Sie neben King standen. Also?" 

  „Verzeihung, ich habe nichts behauptet," lächelte Rolf, „das darf man ja auch nicht. Man kann höchstens Möglichkeiten ins Auge fassen. Hörte ich recht, daß King einen Bruder hat?" 

  „Natürlich," rief Clinchton dazwischen. „James ist aber heute den ganzen Tag fortgewesen." 

  „Aha," meinte Rolf nur und lächelte wieder eigentümlich. Ruther blickte ihn scharf an, schüttelte dann den Kopf und meinte: „Herr Torring, ich kann es mir wirklich nicht denken. Sie, als Fremder, gehen natürlich dem leisesten Verdacht nach. Aber ich kenne King schon länger. Ausgeschlossen, daß er . . . Hm, allerdings hat er soviel durchgemacht, daß vielleicht sein Geist gelitten hat." 

  Endlich schien der Bürgermeister zu verstehen, daß Rolf den Verletzten verdächtigte. Er lachte, wurde aber plötzlich ernst, kratzte sich den Kopf und meinte endlich: 

  „War King nicht immer sehr mit Tieren beschäftigt?" 

  „Ja", sagte Ruther ernst, „er hat stets einen kleinen zoologischen Garten für sich gehabt. Hat auch junge Löwen großgezogen und verkauft." 

  „Nun also," entgegnete Rolf, „dann habe ich doch nichts Dummes vermutet. Na, wir wollen morgen erst einmal den verschwundenen Polizisten suchen, dann werden wir schon weiter sehen!" 

  Die Männer waren sehr nachdenklich geworden. Rolfs Worte hatten natürlich ihr Mißtrauen gegen King geweckt, und ich selbst sah die Sache plötzlich mit ganz anderen Augen an. 

  Natürlich, das konnte sehr leicht sein, daß dieser King selbst den unheimlichen Mörder gespielt hatte und von einem Löwen angefallen worden war. Er hatte uns gegenüber eine sehr gute Ausrede gebraucht, daß er diesem unheimlichen Menschen auf der Spur sei. 

  Die großen Diamanten, die er uns gezeigt hatte, gaben mir plötzlich auch zu denken. Richter Ruther hatte ja ganz recht, wie sollten hier auf das Hochplateau Diamanten kommen? Die gab es nur in dem breiten Sandgürtel am Meer. Sicher hatte King sie seinen Opfern abgenommen. 

  „Ich glaube es doch nicht," sagte Ruther plötzlich, „obgleich Sie, als Fremder, Herr Torring, viele Indizien zusammentragen können. Aber Sie hätten King persönlich kennen müssen, dann würden Sie auch anders denken. Es ist ganz ausgeschlossen. Clinchton, das müssen Sie doch auch zugeben," wandte er sich an den Bürgermeister.  

  Der machte aber ein bedenkliches Gesicht, kratzte sich den Kopf und meinte zögernd: 

  „Ja, lieber Ruther, das hatte ich bisher ja auch nicht gedacht. Aber es ist komisch, wenn einmal ein Verdacht ausgesprochen ist, dann nistet er sich auch schnell ein. Gerade Herr Torring als Fremder sieht da vielleicht schärfer als wir. Und wenn man jetzt so richtig nachdenkt, dann ist so manches, was King gemacht hat, mindestens sehr merkwürdig." 

  „Gewiß, Clinchton," meinte Ruther etwas unwillig, „das ist nun einmal so. Aber gerade deshalb will ich nicht daran glauben. King hat sehr Schweres im Leben durchgemacht, da wollen wir ihm das Schwerste, diesen furchtbaren Verdacht, ersparen. Ich hoffe, Herr Torring, daß wir morgen Spuren finden werden, die auf den wahren Täter weisen." 

  „Ihre Ansicht macht Ihnen alle Ehre, Herr Ruther," sagte Rolf ernst, „und ich werde mich sehr bemühen, den Täter zu finden. Ich möchte nochmals betonen, daß ich keineswegs einen Verdacht gegen Herrn King aussprechen wollte. Ich habe nur als logisch Denkender verschiedene Punkte zur Sprache gebracht, die mir eigenartig erschienen. Doch jetzt wollen wir uns zur Ruhe begeben, wir haben große Strapazen und viele Aufregungen hinter uns. Und morgen heißt es sehr früh wieder aufstehen, um die gefährliche Expedition zu unternehmen." 

  „Richtig, wir wollen uns zur Ruhe legen," stimmte der Richter bei. „Ich habe auch einen weiten Ritt hinter mir, war weit im Süden in der Huib-Hochebene bei einem Freund." 

  „Nanu, Herr Richter, Sie kamen doch aber soeben von Norden her," lachte ein junger Mann, der erst später eingetreten war. 

  „Allerdings, ich habe einen Bogen um Bethanien geschlagen," sagte Ruther, „das mache ich stets so, wenn ich spät zurückkomme, um dabei nach verdächtigen Elementen auszuschauen." 

  Er blickte dabei den jungen Mann scharf an, der darauf einen roten Kopf bekam und sich verwirrt aus der Nähe unseres Tisches entfernte. 

  „Das war ihm unangenehm," lachte Ruther, „ich habe ihn nämlich im Verdacht, daß er selbst lichtscheue Geschäfte treibt. Habe ihn schon manchmal in der Dunkelheit vor der Stadt getroffen. Na, jetzt wird er sich wohl etwas in acht nehmen." 

  „Wer ist dieser junge Mann?" forschte Rolf sofort. 

  „Oh, Sie sind aber sehr scharf," lachte Ruther, „ich glaube, Sie bekommen es sogar fertig, mich zu verdächtigen. Na, der junge Mann hat mit dieser Löwensache sicher nichts zu tun. Er ist Hausdiener hier, wird Sie also bedienen. Lionel Wronker heißt er." 

  Rolf erhob sich jetzt. 

  „Sie haben in einer Beziehung recht, Herr Ruther," sagte er, „ich verdächtige einfach einen jeden. Aber das ist besser, als wenn ich am wahren Täter vorübergehen würde. Doch jetzt werde ich mich endgültig zurückziehen; ich muß gestehen, daß ich sehr müde bin. Also zwei Stunden vor Sonnenaufgang werde ich auf Sie warten, Herr Ruther!" 

  So ganz einfach kamen wir aber doch noch nicht auf unsere Zimmer, denn es gab noch einen langen Abschied, da uns jeder der Anwesenden die Hand schütteln wollte. 

  Endlich konnten wir den Schankraum verlassen und stiegen die schmale Treppe zum ersten Stock empor. 

  Das ganze Haus war nicht hoch, und die Zimmer, sowohl unten als auch oben, waren sehr niedrig. Wir konnten ganz bequem die Decke mit ausgestrecktem Arm berühren. 

  Die Luft war aber sehr frisch, da in dieser Höhe die Nächte angenehm kühl waren. Rolf stieß das halb geöffnete Fenster ganz auf. 

  „Ah," sagte er mit tiefen Atemzügen, „diese schöne Luft haben wir lange entbehren müssen. Bist du sehr müde, Hans?" 

  „Nein, ich wundere mich nur, daß du schon nach oben gegangen bist," meinte ich. „Oder hast du einen besonderen Zweck gehabt?" 

  „Allerdings, ich möchte etwas ausprobieren." 

  „Rolf," fragte ich jetzt eindringlich, „war es wirklich dein Ernst, als du King verdächtigt hast? Ich verstehe das einfach nicht." 

  „ „Aber du mußt doch zugeben,, daß meine Kombinationen gar nicht so schlecht waren," sagte Rolf ernst. „Auch die anderen Männer haben plötzlich noch mehr Verdachtsgründe gegen ihn gefunden." 

  „Trotzdem kann ich es nicht glauben," sagte ich aufrichtig, „er macht mir einen zu ehrlichen Eindruck." 

  „Oh, das Äußere eines Menschen täuscht sehr oft," entgegnete mein Freund; „vielleicht wirst du noch mehr Überraschungen erleben, von denen du dir bis jetzt nichts träumen läßt." 

  „Ich glaube auch, daß diese Sache ganz verzwickt ist," gab ich zu, „aber an eine Schuld Kings glaube ich nun absolut nicht. Doch wie gefällt dir der Richter Ruther? Ein ganz famoser Mensch, das mußt du doch zugeben. Ich kann mir denken, daß alle Bewohner Bethaniens ihn gern für diesen wichtigen Posten gewählt haben." 

  „Ja, er macht einen sehr guten Eindruck," gab Rolf zu, „und ich glaube auch, daß er uns morgen eine sehr gute Hilfe sein wird. Doch jetzt entschuldige mich einen Augenblick, ich will dem jungen Hausdiener noch Bescheid sagen, daß er uns rechtzeitig weckt! Ich möchte Ruther nicht warten lassen!" 

  Während Rolf unser gemeinschaftliches Zimmer verließ, entkleidete ich mich, um mein Lager aufzusuchen. Trotzdem ich beim Hinaufgehen noch keinerlei Müdigkeit verspürt hatte, merkte ich jetzt doch die Strapazen und Aufregungen des vergangenen Tages. Rolf kam nach wenigen Minuten zurück und sagte: »Alles in Ordnung. Ah, du hast recht, ich werde mich auch hinlegen. Die Fenster wollen wir aber ruhig offen lassen, die Luft ist zu herrlich!" 

  Wir unterhielten uns nur noch einige Augenblicke, dann wünschten wir uns gegenseitig eine gute Ruhe, und bald war ich tief eingeschlafen. 

 

 

  5. Kapitel. Furchtbare Erlebnisse. 

 

  Ich träumte Entsetzliches. Von riesigen Wesen verfolgt, die halb Menschen-, halb Löwengestalt hatten, rannte ich mit letzten Kräften über das Hochplateau, auf das wir den verwundeten King geschafft hatten. Und als die Unholde mich beinahe eingeholt hatten, strauchelte ich und fiel den Abhang hinunter, an der Stelle, die King hinabgerutscht war. 

  Unten aber, als ich mich aufrichtete, wartete neues Entsetzen auf mich. Riesige Schlangen züngelten nach mir, und in den weit aufgerissenen Rachen schimmerten die furchtbaren Gifthaken. 

  Ich machte eine krampfhafte Bewegung, um aus dieser bedrohlichen Nähe zu kommen, und erwachte. Einige Augenblicke wußte ich gar nicht, wo ich war, dann schlug aber eine flüsternde Stimme an mein Ohr. Immer klarer und verständlicher wurden mir die Worte, gleichzeitig fiel mir ein, daß ich ja im Gasthaus von Bethanien mit Rolf in einem Zimmer schlief. Und da durchzuckte mich wieder ein eisiger Schreck, denn jetzt erkannte ich Rolfs Stimme, die scharf flüsterte: 

  „Hans, nur keine Bewegung. Verhalte dich völlig ruhig. Herrgott, bist du noch nicht wach?" 

  „Doch," gab ich leise, sehr verwundert zurück, hatte aber soviel Geistesgegenwart, sein Gebot zu befolgen und kein Glied zu rühren. .Was gibt es denn, Rolf?" 

  „Nimm dich zusammen," kam es zurück, »auf deiner Bettdecke . . ." 

  Das Zimmer war vom Mondschein fast taghell erleuchtet. Leise, in äußerster Spannung hob ich den Kopf. Ich erwartete etwas Schreckliches, denn Rolfs Ton hatte so ernst geklungen wie selten. Doch beinahe hätte ich einen Schrei ausgestoßen, als ich den furchtbaren Gast sah, der es sich auf meiner Bettdecke bequem gemacht hatte. 

  Es war eine riesige Uräusschlange, dieses äußerst gefährliche Reptil, deren Biß unfehlbar den Tod bedeutete. Offenbar war die Schlange aus irgendeinem Schlupfwinkel hervorgekrochen, war durch die Wärme meines Körpers angelockt worden und hatte sich meinen Leib als Ruhepunkt auserwählt. 

  Sie hob jetzt den Kopf, blickte mich an und zischte leise. Es war ihr offenbar gar nicht recht, daß ich meinen Kopf erhoben hatte. Unendlich langsam ließ ich den Kopf wieder zurücksinken; lange konnte ich ihn ja in dieser Stellung sowieso nicht halten, und das Reptil wurde durch meine Blicke offenbar gereizt. 

  Es waren furchtbare Sekunden, bis ich wieder auf dem Kopfkissen lag. Jeden Augenblick konnte ich mit einem Biß der Schlange rechnen, dann stand mir ein grauenhafter Tod bevor. 

  Aber zu meiner großen Erleichterung hatte die Uräusschlange wohl einigemal gezischt, jetzt fühlte ich aber, daß sie ihren Kopf wieder hinlegte — und ausgerechnet auf meine Hände. 

  „Rolf," flüsterte ich, „liegt auf deinem Bett auch eine Uräus?"  

  „Ja," gab mein Freund zurück, „die Tiere sind offenbar sehr gereizt. Ich weiß wirklich nicht, was wir machen sollen. Leider habe ich die Tür verriegelt, so kann nicht einmal der junge Wronker hereinkommen, wenn er uns weckt." 

  Ich überlegte einige Minuten. Die Schlange hatte es sich bequem gemacht, Ihr Kopf hatte sich direkt zwischen meine Finger geschmiegt, deren Wärme ihr offenbar äußerst wohl tat. Da faßte ich einen Entschluß, den nur unsere gefährliche Lage hervorbringen konnte. 

  „Rolf," flüsterte ich wieder, „ich könnte die Schlange, die auf mir liegt, sehr gut packen, da ihr Kopf auf meinen Händen liegt. Ich fürchte nur, daß die andere Schlange bei dir dann unruhig wird, wenn hier der Kampf beginnt." 

  Rolf überlegte genau, denn es dauerte geraume Zeit, ehe er zurückflüsterte: 

  „Ich glaube nicht, daß die Schlange hier mich angreifen wird. Sehr wahrscheinlich ist es doch ein Pärchen, und ich vermute, daß sie sofort von meinem Bett hinabgleiten wird, zu dir hinüber. Na, ich lasse sie natürlich nicht hinkommen. Glaubst du wirklich, daß du ohne Gefahr für dich das gefährliche Reptil packen kannst?" 

  Ich glaube ja," gab ich zurück, obwohl mein Herz etwas schneller schlug, wenn ich an dieses Wagnis dachte, „es ist mir nur um dich zu tun!" 

  „Probiere es," sagte Rolf jetzt fest, „ich habe meine Hände ja frei, und wenn sich die Schlange hier aufrichtet, kann ich sie vielleicht ebenfalls packen. Aber, Hans, die Bestien sind sehr stark, du mußt zupacken, daß dir fast die Finger brechen. Ein sekundenlanges Versagen bringt den Tod mit sich." 

  „Nun, wir haben dem Tod so oft ins Auge geblickt, daß ich mit aller Zuversicht ans Werk gehe. Ah, ihr Hals liegt direkt in meiner rechten Hand, sie hat soeben den Kopf etwas weiter vorgeschoben. Paß auf, Rolf, ich packe jetzt zu!" 

  Im nächsten Augenblick schlossen sich meine Finger mit allen Kräften, die durch die Verzweiflung noch gesteigert waren, um den Hals der Schlange. Gleichzeitig stieß ich meine Arme vor und stieß das furchtbare Reptil von meinem Körper ab. 

  Dann begann der Kampf. Die fast zwei Meter lange Schlange entwickelte unheimliche Kräfte, die ich kaum geahnt hätte. Ihr Leib wand sich und schnellte herum, aber mochte sie noch so toben, ich biß die Zähne zusammen und krampfte meine Finger immer fester in ihr glattes Fleisch. 

  Ich kämpfte ja mit dem entsetzlichsten Tod, da durfte ich keine Schwäche kennen. Der rasende Schlangenleib schlug dröhnend gegen die Wand und die Pfosten meines Lagers. Das mußten ja Pongo oder der Wirt hören. 

  „Halt sie fest," erklang Rolfs keuchende Stimme, „ich habe die Bestie hier auch gepackt! Donnerwetter, hat sie Kräfte!" 

  Das Getöse verstärkte sich, denn jetzt fing es auch an Rolfs Lager zu schlagen und zu krachen an. Auch dort tobte das furchtbare Reptil, das Rolf gepackt hatte. 

  Da klopfte es stark an die Tür, und eine besorgte Stimme rief: 

  „Meine Herren, was gibt es?" 

  „Schnell hereinkommen," rief Rolf, „Tür eintreten!" 

  „Oh, Massers in Gefahr," erklang da Pongos Stimme draußen, „Pongo kommen." 

  Mit schmetterndem Krach flog die Tür auf. Pongo stürzte herein. Sein mächtiges Haimesser funkelte in seiner rechten Faust, einen kurzen Blick auf uns, dann stieß er einen unartikulierten Laut aus und schnellte auf Rolfs Bett zu, das ihm am nächsten stand. 

  Nur einige Sekunden später stand er schon neben mir. 

  „Masser ganz fest halten!" flüsterte er, legte seine riesige linke Hand um meine Hände und preßte sie noch mehr zusammen. Dann blitzte sein Messer, und der schwere Körper der Schlange fiel auf meine Schlafdecke. Unschädlich wand er sich dort hin und her, während der Kopf in meinen Händen noch immer den Rachen öffnete und schloß. 

  Pongo hatte in richtiger Erkenntnis der Lage den Schlangenkörper hinter dem Hals durchgetrennt, damit der Kopf nicht in den letzten Zuckungen noch einen tödlichen Biß anbringen konnte. 

  Endlich erstarrten die Bewegungen des scheußlichen Kopfes. Pongo löste seine Hand von meinen Händen, und tief aufatmend warf ich den Kopf der Schlange ins Zimmer. 

  Pongo hatte schon den mächtigen Körper gepackt und warf ihn jetzt ebenfalls hinab. Auch die andere Schlange lag schon auf den hellen Dielen. 

  „Na, Hans, das war mal wieder ein sehr gemütliches Abenteuer," rief Rolf aus, „das Schicksal meint es gut mit uns. Ah, da kommt ein Reiter, das wird Ruther sein. Natürlich, es ist ja schon Zeit. Na, das ist ganz gut, schlafen hätten wir doch nicht mehr können!" 

  Der Wirt, der hinter Pongo ins Zimmer getreten war, stand ganz entsetzt da und blickte immer noch die beiden Schlangenkörper an. Dann rief er: 

  „Meine Herren, das ist ja ganz furchtbar! Wie ist das nur möglich?" 

  „Nun, ich hatte die Fenster offen gelassen," sagte Rolf nach kurzem Besinnen, „da war es leicht, die beiden Schlangen auf unsere Betten zu bringen. Sehr wahrscheinlich mit Hilfe einer langen Stange. Anders kann ich es mir nicht erklären." 

  „Also ein Mordanschlag?" stotterte der Wirt entsetzt.  

  „Allerdings," nickte Rolf, „der geheimnisvolle Mörder fühlte sich wohl nicht mehr sicher und wollte uns auf diese Weise erledigen. Zwei Löwen haben wir ihm ja schon abgeschossen, da hielt er die Schlangen wohl für sicherer — Aha, ich hatte recht, es ist Ruther. Allerdings etwas früher, als wir verabredet hatten, denn jetzt kommt Wronker erst herauf, um uns zu wecken." 

  Rolf ging ans Fenster, rief dem Richter einen fröhlichen Morgengruß zu und bat ihn, doch heraufzukommen. Währenddessen war der junge Wronker ins Zimmer getreten und starrte die Schlangen ganz entsetzt an. Ich hatte plötzlich ein leises Mißtrauen gegen ihn und fragte deshalb: 

  „Nun, Herr Wronker, was meinen Sie dazu?" 

  „Das sind ja Uräusschlangen," brachte der junge Mann hervor, „da waren Sie ja in größter Gefahr, meine Herren." 

  „Allerdings," bestätigte ich, „denn die Bestien lagen auf unseren Körpern. Ja, lieber Wronker, Bethanien scheint ziemlich gefährlich zu sein." 

  Der junge Mann warf mir einen schnellen, forschenden Blick zu. Dann huschte ein leises Lächeln um seinen Mund, ohne mich weiter zu beachten, trat er auf Rolf zu und flüsterte mit ihm. 

  Jetzt war ich beruhigt. Rolf ließ sich schon nicht täuschen, und wenn er anscheinend mit dem jungen Mann völlig einig war, dann paßte er in Wirklichkeit bestimmt sehr scharf auf ihn auf. 

  Richter Ruther stürzte ins Zimmer. 

  „Was gibt es, Herr Torring? Ist irgendetwas geschehen ..." Er brach kurz ab und starrte auf die Schlangenkörper. Dann stieß er einen langen sehr schönen Fluch aus und fügte mit gepreßter Stimme hinzu: 

  „Uräusschlangen. Alle Wetter, meine Herren, da 

  haben Sie aber in sehr großer Gefahr geschwebt. Wie konnten Sie denn diese scheußlichen Ungeheuer packen? Das ist doch wirklich nicht so einfach." 

  „Nun ja, einfach war es nicht," sagte Rolf, „aber wir haben es doch geschafft. Doch wir wollen uns nicht länger aufhalten, es ist schon Zeit! Wir kommen sofort hinunter, Herr Ruther, werden uns nur schnell waschen. Herr Wirt, die beiden Schlangen möchte ich gern ausgestopft haben, wollen Sie das veranlassen?" 

  „Hm, der junge King macht solche Sachen sehr gut," meinte der Wirt zögernd. 

  „Gut," nickte Rolf, „dann bitten Sie ihn, daß er es möglichst schnell macht. lch werde ihn dann im Laufe des Tages aufsuchen und das Nähere mit ihm besprechen." 

  Richter Ruther warf Rolf einen fragenden Blick zu. Ich verstand meinen Freund ja auch nicht, denn meiner Meinung nach würde King die Schlangen nie ausstopfen, da wir ihn sehr wahrscheinlich bald überführen würden. Doch Rolf wollte vielleicht durch Übersendung der Schlangen ihn vorläufig in Sicherheit wiegen. 

  Auch Ruther mußte auf denselben Gedanken gekommen sein, denn er nickte jetzt und meinte: 

  „Das ist eine ganz gute Idee. Na, ich warte unten, meine Herren!" Er verließ das Zimmer, nicht ohne noch einen scharfen Blick auf Wronker geworfen zu haben. 

  Wir wuschen uns jetzt schnell, während Wronker die Schlangen hinaustrug. Auch der Wirt, immer noch verstört und kopfschüttelnd, verließ das Zimmer. 

  Wir kleideten uns schnell an, schnallten unsere Gürtel mit den Pistolen um, warfen die Büchsen über die Schulter und gingen schnell hinunter. 

  Pongo erwartete uns bereits vor dem Wirtshaus. Er hatte seinen Speer in der Hand und das mächtige Haimesser im Gürtel. Ihm genügten diese Waffen auch gegen den gefährlichsten Gegner.  

  Ruther führte sein prächtiges Pferd bis zur nahen Polizeiwache am Zügel. Unterwegs kam er sofort auf das Attentat mit den beiden Schlangen zurück und meinte: 

  „Herr Torring, bisher habe ich King und seinen Bruder ja verteidigt, tue es auch jetzt noch. Aber ich muß doch sagen, daß gerade der jüngere Bruder sich sehr viel mit Schlangen beschäftigt hat, auch stets einige Giftschlangen hielt. Ich meine, eigenartig ist das doch." 

  „Allerdings, Herr Ruther," sagte Rolf ernst, „und ich habe mir auch schon ein klares Bild über den Täter gemacht. Jetzt wollen wir nur den verschwundenen Polizisten Milton suchen, bei unserer Rückkehr hoffe ich den Täter überführen zu können. Ah, jetzt habe ich meine Munition vergessen. Einen Augenblick, ich komme sofort nach. Dort drüben ist ja die Wache, ich finde mich schon zurecht." 

  Ohne unsere Entgegnung abzuwarten, machte er schnell kehrt und rannte zurück. Mir kam das natürlich sehr merkwürdig vor, denn Rolf hatte noch nie seine Munition vergessen. Doch ich sagte nichts, sondern ging neben Ruther auf die Polizeiwache zu. 

  Dort herrschte schon lebhaftes Treiben. Elf prächtige Pferde standen, von einigen Polizisten gehalten, vor der Tür. Leutnant Leeds trat heraus, begrüßte uns lebhaft und fragte sofort nach Rolf. Auf meinen Bescheid, daß er sofort käme, rief er in die Wache zurück, worauf die übrigen Polizisten sofort herauskamen. 

  Leeds wies auf drei prächtige Pferde und sagte: „Das sind die Tiere für Sie, meine Herren. Hoffentlich finden wir den armen Milton, obgleich ich keine Hoffnung mehr habe. Er hat seinen Übereifer sicher mit dem Tode gebüßt."  

  Wir schwiegen, denn das war auch unsere Meinung. Ich suchte mir ein Pferd aus und befreundete mich schnell mit ihm. Rolf kam nach wenigen Minuten angerannt, begrüßte Leeds und entschuldigte seine Verspätung. 

  Dann wurde aufgesessen, und in raschem Trab verließen wir die Ansiedlung. Der Ritt war herrlich, aber wir hätten wohl einen größeren Genuß empfunden, wenn die Ursache dazu nicht so traurig gewesen wäre. 

  Als der Morgen hereinbrach, befanden wir uns vor einem felsigen Terrain, und Leeds erklärte: 

  „Sehen Sie, meine Herren, bis hierher läßt sich die Fährte Miltons gut verfolgen. Jetzt verschwindet sie aber. Nun kommt es auf Ihren Pongo an, ob er die Spuren auf den Felsen verfolgen kann." 

  Pongo sprang sofort vom Pferd und beugte sich tief auf den Boden. Dann sagte er: 

  „Pongo gut sehen, wo Askari geritten." 

  „Donnerwetter," stieß Leeds verblüfft hervor, „das hatte ich allerdings nicht erwartet. Na, dann haben wir ja Aussicht, daß wir auf den Schlupfwinkel des Mörders stoßen." 

  Im Schritt ritten wir hinter Pongo her, der schnell vorwärtsging, ohne auch nur einmal zu stocken. Ungefähr eine halbe Stunde führte er uns über das steinige, zerklüftete Terrain, dann stießen wir auf einen weit ausgedehnten Dornenbusch. 

  „Halt," rief Rolf sofort, „hier muß der Schlupfwinkel sein. Am besten ist es, wenn wir absteigen und den ganzen Busch einkreisen. Natürlich müssen die Leute sich stets gegenseitig sehen können," wandte er sich an Leeds. 

  „Gut," nickte der Leutnant, „dann wollen wir uns verteilen. Meine Leute können um den Busch herumreiten und sich verteilen, wir bleiben aber wohl am besten auf der Fährte. Ah, jetzt sehe ich es selbst, hier ist Milton hineingeritten. Herrgott, war das ein Leichtsinn." 

  „Den er auch schwer hat büßen müssen," sagte Rolf ernst. „Bitte, Herr Leutnant, wollen Sie Ihre Leute entsprechend instruieren!" 

  Leeds gab seine Kommandos klar und umsichtig. Die Polizisten setzten sich nach beiden Seiten in leichten Trab und hatten bald einen weiten Ring um das Dornengestrüpp gezogen. 

  Wir stiegen jetzt von den Pferden, denn Rolf erklärte, daß wir zu Fuß besser und ungehinderter in das gefährliche Gebüsch eindringen könnten. Wir hatten vor dem Löwen, der sich hier bestimmt aufhielt, absolut keine Angst. Pongo würde seine Nähe schon rechtzeitig merken. 

  Der schwarze Riese packte seinen Speer wurfbereit, während er die linke Hand um den Griff seines Haimessers legte. Dann nickte er uns zu und glitt in den schmalen Pfad, der sich zwischen den Büschen hinzog. 

  Rolf folgte ihm auf dem Fuß, ich als dritter. Hinter mir kam Leutnant Leeds, während Richter Ruther den Schluß machte. Sehr vorsichtig, immer aufmerksam umherspähend, drangen wir vor. Daß sich Pongo auf der richtigen Fährte befand, bewiesen die Hufeindrücke, die deutlich in dem jetzt weichen Boden abgedrückt waren. 

  Ungefähr zwanzig Minuten waren wir vorgegangen, da tat sich inmitten des Dornengebüsches eine freie Ebene auf, die mit mächtigen Felsblöcken besät war. Pongo blieb plötzlich stehen und wies nach vorn: 

  „Dort Askari und Pferd," sagte er leise. 

  Vor einer Ansammlung mächtiger Felstrümmer lag das Pferd, neben ihm die reglose Gestalt des Polizisten. Schnell schritten wir auf die Gruppe zu, blickten aber dabei doch stets aufmerksam umher.  

  Dann standen wir vor den beiden Körpern. Das Pferd wies furchtbare Wunden auf, tiefe Risse von den Pranken eines Löwen. Das Raubtier hatte sofort die Schlagadern seines Opfers zerrissen und durch einen gewaltigen Biß das Genick zermalmt. 

  Milton aber wies keine Wunde auf, doch als wir ihn herumdrehten, prallten wir zurück. Denn mitten auf der Stirn hatte der Tote ein kleines, rundes Loch, aus dem ein schmaler, eingetrockneter Blutstreifen gelaufen war. Der Polizist war also hinterlistig von dem Mörder herabgeschossen worden, während der Löwe gleichzeitig das Pferd niedergerissen hatte. 

  Rolf beugte sich über den Toten und betrachtete genau das Kugelloch. Dann nickte er, richtete sich wieder auf und sagte: 

  „Unseren Zweck haben wir jetzt erfüllt. Doch da ich sicher annehme, daß sich der Löwe hier in der Nähe aufhält, schlage ich vor, daß wir ihn unschädlich machen. Den Mörder hoffe ich dann zu überführen, wenn wir nach Bethanien zurückkommen." 

  „Leicht wird es nicht sein, mit der Bestie fertig zu werden," meinte Ruther und blickte unruhig umher. „Ob wir nicht lieber die Polizisten kommen lassen?" 

  „Nein," widersprach Rolf, „wir werden schon allein mit ihm fertig werden! Was hast du, Pongo?" 

  „Simba in Nähe," sagte Pongo witternd. „Massers aufpassen!" 

  „Wir wollen doch diese Felstrümmer umgehen," schlug ich vor, „er steckt sicher hier drin. Dann kann er uns nicht entkommen!" 

  Und ohne Rolfs Antwort abzuwarten, ging ich nach rechts um die angehäuften Steinblöcke herum. Aber ich war noch keine zehn Schritte gegangen, da hörte ich hinter mir ein kurzes Fauchen. Im nächsten Augenblick flog ich lang in das spärliche Gras, eine schwere Tatze preßte sich auf meinen Rücken, und wieder erklang das unheimliche Fauchen. 

  Mein Gewehr war in weitem Bogen fortgeflogen; ich lag ganz wehrlos unter der Bestie. Ich hielt mich für verloren, und blitzschnell zogen Bilder meines bisherigen Lebens an mir vorbei. Jeden Augenblick er wartete ich den tödlichen Schlag der zweiten Pranke. 

  Da erklang ein scharfer Pfiff, wiederholte sich mit energischem Klang, und zu meinem Erstaunen löste sich die drückende Pranke von meinen Schultern. Ich blickte auf und sah zu meinem Erstaunen den mächtigen Kaplöwen, der langsam auf meine Gefährten zuschritt. Da richtete ich mich schnell auf, rutschte auf den Knien zur Seite und hob meine Büchse hoch. 

  Im gleichen Augenblick durchzuckte ein Blitz die Luft. Pongo hatte seinen schweren Speer auf den Löwen geschleudert. Das Eisen drang dicht hinter der linken Schulter tief in den Leib der Bestie. Brüllend versuchte der rasende Löwe einen Satz, doch er war zu schwer verwundet. 

  Sofort riß ich meine Büchse an die Schulter, zielte kurz, und im Hall des Schusses rollte der mächtige Körper zur Seite. Ein kurzes Toben, dann hatte er ausgelitten. 

  Mühsam stand ich auf, ging auf meine Gefährten zu und drückte dem verlegenen Pongo die Hand. Er hatte die Lage ja durch seinen Speerwurf geklärt, da Rolf, Leeds und Ruther ihre Büchsen nicht gebrauchen konnten, ohne mich zu gefährden. 

  „Nun zurück nach Bethanien," sagte Rolf ernst, „bitte, Herr Leutnant, lassen Sie den armen Milton holen. Pongo, wir wollen den Löwen abstreifen!" 

  Richter Ruther stand noch immer reglos und schüttelte den Kopf. Dann holte er tief Atem und sagte: 

  „Das war furchtbar. Weiß Gott, ich sah Sie schon verloren, Herr Warren. Wie kamen Sie aber nur darauf zu pfeifen, Herr Torring?"  

  „Das war wohl die einzige Rettung," sagte Rolf ruhig. „Ich wußte doch, daß der Löwe dressiert ist, und probierte es auf gut Glück. Nun, es ist ja gelungen." 

  Drei Stunden später waren wir wieder im Schankraum des Wirtshauses versammelt. Eine unheilvolle Stimmung lag in der Luft. Rolf flüsterte an der Tür mit Leutnant Leeds, der zuerst ein ganz entsetztes Gesicht schnitt, dann aber achselzuckend nickte. Er machte aber immer noch ein Gesicht, als wäre der Blitz vor ihm eingeschlagen. 

  Rolf kam dann an den Tisch, an dem ich mit Ruther, Clinchton und Pongo saß. Ruther erhob sich jetzt, schlug auf den Tisch und sagte mit gepreßter Stimme: 

  „Meine Herren, unser lieber Gast, Herr Torring, hat versprochen, uns den geheimnisvollen Mörder zu zeigen. Bitte, Herr Torring!" 

  Im gleichen Augenblick trat der junge Wronker an den Tisch und legte eine Photographie vor Rolf. Mein Freund betrachtete sie genau, flüsterte Wronker dann etwas zu und sagte: 

  „Ich habe jetzt den letzten Beweis, meine Herren. Doch bevor ich den Namen nenne, wollen wir erst einen Schluck zur Beruhigung trinken!" 

  Schon kam Wronker mit einem Tablett und bot uns Gläser mit Whisky an. Ruther stürzte sein Glas schnell hinunter und stellte es aufs Tablett zurück. Da nahm Rolf dieses Glas, hielt es gegen das Licht und nickte dreimal mit dem Kopf. 

  Zu meinem größten Erstaunen kam da Leutnant Leeds von hinten auf Ruther zu, beugte sich über ihn — und ließ ein Paar Handschellen um seine Armgelenke schnappen. Ruther saß wie erstarrt, betrachtete die stählernen Bänder, aber anstatt aufzuspringen und zu protestieren, legte er plötzlich den Kopf auf den Tisch. 

  „Ruther ist der Mörder," sagte Rolf ruhig. „Schon gestern entdeckte ich, ebenso Pongo, an seinem Anzug Löwenhaare. Dann kam der Umstand, daß Wronker ihn von Norden hat kommen sehen. Den endgültigen Beweis hat mir aber unser Fensterbrett geliefert. Ruther hat Fingerabdrücke hinterlassen, die Wronker in meinem Auftrag fotographierte. Und das Whiskyglas hier hat Wronker eingefettet. Sie können selbst die eigenartige Narbe sehen, sowohl auf dem Glas, als auch auf der Photographie. Die Schlangen hat Ruther dem jungen King gestohlen." 

  Ruther richtete sich auf, blickte Rolf lange an und sagte kurz: 

  „Ja, ich bin der Mörder. In meinem Haus sind die geraubten Schätze aufbewahrt." 

  Schon am nächsten Tag wurde Ruther gehenkt. Wir verließen den Ort, fuhren aber mit der Bahn nach Lüderitzbucht. Wir wollten Afrika verlassen, doch sollten wir noch ein gefährliches Abenteuer im schwarzen Erdteil erleben. Ich habe es im nächsten Band geschildert: 

 

  Band 50: James Elliott's Geheimnis. 
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